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Berlin, den 20. August 190i.
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Der Zarewitsch.

Weise verrieseltder letzteSpringquellim Parl. Von der Terrasse her hallen
nochTritte, von Marly undMonplaisir kommtmanchmaleinZischcn,,

ein Prasseln und das matte Echo scheuerBewunderung,die denLeuchtkugeln
und Feuergarbenhimmelan folgt. Ein Hornsignal, sanft wie dieMahnung
sehnsüchtigerMutterliebe: und ringsum wirds still. HastigeSchritte, eine

Degenscheideklirrt gegen das Parkthor; dann ächztder Schlüsselim Schloß.

Für die nächstenzwölfStunden ruht nun der Dienst; zwölfStunden lang
findet keine Unheilspost ein Spältchcn, durch das sie in den Sommerpalast

schlüperkann. Nochdunkelt es nicht; dochinPeterhofstocktjedesLebensge-
räusch.Schon ward derWasserkunstSchweigengeboten. Jetztwagtauch kein

Kämmcrling,kein Gärtner sichmehrin die müde Blumcnprachthinaus. Weit

in derRunde ist allen Thurmuhren die Zunge gefesselt,allen Wächternjede

widerhallendeBewegungbeistrengerStrafeverboten.So stillists,daßman den

Meerbusen athmen, das Wasser die Marmorstufen bespülenhört. So still

muß es sein. Einvon Wehen erschöpfterLeib lechztnachRuhe; und kein Laut

darf denSchlummer des Kindes stören,an dessendünnem Lebensfädchendie

Hoffnung einer leidvollen Menschheithängt.Da liegt es. Roth und-runzlig

zwischenschneeweißerSeide und milchfarbigcnSpitzen. Ueber dem Kopfende
des kleinen Bettes brenntvoreinemHeiligenbildeinLämpchen;daseinzigeLicht
in dem hohen, lustigenGemach.AufbloßenFüßenhuschtdieAmme nochhin

und her-Sie ist hier schonheimischund läßtsichvon all der Pracht nichtein-

schüchtern.Als das Würmchenso jämmerlichweinte, sang sieihm die Lieder
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vom Bruder, der die Schwester verkaufte, und von Baba-Jaga, der schlim-
men Hexe, die einen Kupfermörser als Kutsche, eine Keule als Peitsche be-

nutzt, wenn sie den Menschenknochenzaunihres Hauseshinter sichlassenwill.

Das Gesumm hatte den Kleinen beruhigt; er nahm die Brust und schliefim

Saugen ein.Schnell noch das Nöthigstefür die Nacht vorbereitet und dann

ins Bett.Da ists weichund warm; und so warm dochnichtwie zuHaus, wo

siesichgern in die Ecke pferchte,um dem Mann Platz zu machen. Später werden

siesanders haben.EinstweilenträumtsiesüßundsegnetimTraumihrGeschick
das unter Tausenden siezur Nährerin eines künftigenKaisers erwählthat.

Eine behutsameHandöffnctsachtdiegepolsterteThür.DerVaterschleicht
ans Bett seinesKnaben. DieAngst trieb ihn her; das Kind hatte gar sospitz
und welk ausgesel)en;fast greiscnhaft. Wenn ers nichtbehielte,der glücklichen

Mutter, dem abergläubigenVolk sagenmüßte: Eure Hoffnung starb in den

Windeln! Die Aerzte nannten seineSorge grundlos; der Großfürstseikern-

gesnnd. Aber die Nerven kommen nicht zur Ruhe. .. Ein heißerTag. Vom

Morgen bis zum Abend traurigeBotschaft. Neue Leichen,neue Niederlagen

km fernen Osten; die Flotte fastvölligvernichtet, die als unüberwindlichge-

rühmteFestung bald wohl vom Feind erstürmt. Beinahe ists schongewiß,
daßderKrieg im nächstenJahr von vorn anfangen muß. Daheim im weiten

Lande Noth, Unzufriedcnheit,blütigerFrevel und dumpfer Groll. Mitleid-

los, mit kaum verborgener Schadenfreude, blicktEuropaauf das Schauspiel.
Das ist die Frucht zehnjährigerArbeit im Dienst eines Volkes, der ganzen

Menschheit.Hier, am BettchendiesesKindes, istFriede. Seine Geburtwar ein

Sonnenstrahl in finstererNacht und hundertMillionen bekümmerter Men-

schengrüßtenes jauchzend,wie einenBringer himmlischenTrostes. Wer weiß,

wielangeNikolajsSchläfedieschwereMützedes Monomachen noch trägt?Ur-

alteWeissagung kündet ihm frühenTod. Jetzt hatdie Kraft seinerLendeneinen

Erben gezeugt. Jm Dunkel beugt der Vater sichzärtlichüber den Sohn und

lauschtauf die Zahl der Pulsschläge.Hegenwill er ihn, mit allen Tugenden
rüstenund im Scheiden dann, mit letztemAthem, der undankbaren Menge
zuhauchen: Diesen schenkteich Euch! Ein großerZar soll er werden, den

Wohlstand des Reiches mehren, die Grenzen erweitern und dochniemals ge-

zwungen sein,Menschenblutzu verspritzen.Nach der Mutter ward er Alexej
genannt. Werde stark und mild, AlexejNikolajewitsch,ein Mensch und ein

Christ im Gewand höchsterMacht. LaßDich stets von der Stimme Deines

Gewissens leiten, nie von eitler Gier nach dem Beifall der blinden Masse,
und bleibe Dein Leben lang des Namens würdig,den Peters Vater trug!
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»Und Peters Sohn.«
Ein Riese sprichts. Dem schmächtigenKaiser sitzter gegenüber;zwi-

schenBeiden das Knäblein im Bett. Und dem Vater, der staunend aufgehorcht

hat, ists, als hätteer hundertmal schondieses durchfurchteAntlitz geschaut.

»Woherkommst Du mir?«

»Aus dem Höhlenklosterin Kiew. Kennst Du mich nicht? Haft Du

nie von dem Elias gehört,dem Muromer, der die Tataren schlug? Kennst

mich ganz gewiß.Wie jeder Rasse Wenn gebundeneKräfte sichnachBefrei-

ung sehnen, rufen sie den Jlja, den lahmen Tölpel, der gehenund kämpfen

lernte. Und diesmal ist er dem Ruf gefolgt. Denn die Noth ist groß;und

Zeit, daßdie Toten reden. Noch einmal: AlexejhießPeters Sohn.«

»Ein schlechterSohn, dem der Vater das Erbrecht entziehenmußte.

Warum an ihn hier erinnern? Nur ein Zar Alexejhat über dieReußenge-

herrscht.Der zweiteRomanow, der bis zum Dnjpr und bis zum Amur vor-

rückte,dem Reichdas Gesetzbuchgab und demHandeldenWegnachChina und

Persien bahnte.EinWohlthäterseinemVolkundseinemSohnderbesteVater.«
»Unddochthat der Sohn nichts, was dem Vater gefallen hätte,und

triebs aufseine Weisenicht besserals AlexejPetrowitschWarum ichanDen

hier erinnere? Dieses-Schloßhaterfreilichnichtmehrbewohntzder Franzosen-
bau entstand erst, alsPeter, den Ihr den Großennennt, ihn gemordethatte.

Aber er war der letzteGroßfürst,der als Thronfolger geboren wurde, hieß

Alexejund war ein echterAltrusse.Daß er dem Kerker entfloh, war nach dem

RechtungezähmterMenschenkein Verbrechen; auchdem Wilden aber Sünde,

daß der Vater ihn peitschen,foltern, zu Tod martern ließ.Sünde wider den

HeiligenGeist. So war Euer Größter. Selbst im eigenenHaus mußteer

jeden widerstrebendenWillen brechen.Wie ein Ding,ein WerkzeugDen selbst

vernichten,den Gottes Gnade dem Volk aufbewahrte. Sich verzieher Alles,

Anderennichts.Nurer wußte,wasdemLandefrommt.DenMännerndenBart,
den Frauen denSchleiervomGesicht;derKaftanwar nichtmehrerlaubtAlexej
MichailowitfchderauchschondenFremdenzu eilignachlief,hattenochdas heili-
geKleidder alten Zaren getragen; Peterzog denSoldatenrock an. DieVergan-

genheitsolltetotfein,Alles vergessen,was die Spur der Mongolenknechtschaft

zeigte.Als hätteder-Herrgottnicktauch diesePrüfung mitweifer Absichtüber

unsereAhnenverhängt.MütterchenMoskau gefälltdemimKremlGeborenen

nicht; die Newa muß der Wolga verbunden, am Finischen Busen eine neue

Hauptstadt geschaffenwerden. Weh dem Kinde, das feineEltern verleugnet!
Der Himmel lasseDichs nicht erleben, VäterchenNikolaj. Und was sah ich
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seitdem! Vier Buhlerinnen, zwei Kinder, zwei Tolle auf Ruriks Thron;
das Reichmußwarten, bis eine Deutschekommt, ihm aufhilft und alle Russen
beschämt.Und dieses Volk hat wirklichgewartet, in unverdrossener Geduld,
vorher und nachher. Alle Schwankungen und Launen ertragen. Alexander,
Nikolaus, — und immer so fort. Das Elend endete nicht. Kein guter Herr
brachte das Glück;bis auf diesenTag keiner. Und die Hoffnung erlahmte
dennochnicht und empfing jeden Erben der alten Krone mit neuem Jubel«.

»Du redest, wieDus verstehst.Wie all dieUnklugen, dieglauben,nur
guter Wille seinöthig,um dieses Volk glücklichzu machen. Wohl hat es sich
ofthöchstenGlückes würdiggezeigt.Tutschewsprachwahr, als ers das christ-
lichstealler Völker nannte, weil es Alles gern opfere, auf Alles freudig ver-

zichte·Schmal aber und steil ist der Weg zum Glück;wie könnten hundert-
unddreißigMillionenMenschenihn gemeinsambeschreiten?NichtohneGrund
haft Du getadelt, daßPeter sichvon der Vergangenheit schied. Soll ichssei-
nen Fehler, als Schwächererund in gefährlichererZeit,jetztwiederholenund

Freiheiten gewähren, die unter Hunderttausenden nicht Einer nützlichver-

werthen kann? Eben so gut könnte ichdem Kindlein hier ein fcharfesSchwert
in die Hand geben; keinen Feind: nur sichselbstwürde es verwunden.«

»Wer sprach von Freiheiten ? Jch bin in meiner Gruftnicht zum west-

ländischenNarren geworden. Der Russe will einen Herrn; heute nochwie

in der Warägerzeit,wie in den Tagen, da er den Romanows die Krone bot.

Sehr gering scheintmir,was äußereFreiheitvermag; nichteinmaldas Leben

der Mächtigenkann sieschützen.Nur — Furcht lernte ich nie — Achtung
vor dem Menschenwird von Euchgefordert. Darum nannte ichPeters Sohn.
Der starb, weil der Vater in ihm nicht den Menschenachtete.Und so ists ge-

blieben. Immer den Willen brechen. Zerstriemt, an den Galgen oder lebend

ins Grab. Der rufsischeMenschgilt Euchnicht mehr als ein Hund.«

»Daß ichDich anhöre,könnte Dich schonwiderlegen. Doch was wißt

Jhr von unseremLeid, unseren Sorgen beiTag und Nacht? Nur den Glanz
seht Ihr und seidgeblendet; beneidet uns gar. Wir sind die Prasser, dieTy-

rannen, die das Volk knechten,um nur ja kein Stückchenihrer Macht hin-

geben zu müssen.Jauchzend gäbeichsie, die ganzeMacht, und flöheinstilles

Glück,in die Sicherheit einer umfriedeten Hütte.Was aber würde aus dem

Reich? Zerfallen würde es, des fremden Eroberers Beute werden; und die

Stämmewürden in wilder Wuth einander zerfleischen,der Moskowiter den

Finen, der Kleinrusfe den Polen. Das zu verhüten,bin ichbestellt. Gott hat
mir ein hohes Amt anvertraut und ich glichedem ungetreuen Haushalter,
wenn ich es wegwürfe,um mir behaglicheRuhe zu schaffen.«
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»Wärft,weilDu Größereszu verwalten hast, noch viel ärger als er.

Doch —- verzeih,Gossudar—Du bist nochimmer nicht in meinen Gedanken.

Ich sah die Bauern aufstehen,dieDekabristen,Nihilisten,und wie siesichsonst
nennen mochten, stille Seelen aufrüttelnund hörteKinder in bunten Röcken

wüthendnacheiner Konstitution rufen, die siefürdie gute Frau ihres Großfür-
sten Konstantin hielten.Das ists nicht.Mir wäre Iwan schonder Schreckliche,
weil er die Druckpressenach Moskau gebracht hat. Denn von diesem Teufels-
kram stammen all dieseSchmerzen. Was uns Europa vorwirft, berührtmich
nicht«Wünschte,daßKeinerhinhorchte.WennichEuropäerseinwollte,müßte

ichzu Peter halten.Der aber hatdas Unheilangerichtet.Hat. Geschehenesist

nicht ungeschehenzu machen. Das habt Ihr oft vergessen·Seit der Wilde hier
das Scheinwesen schuf,habenwir zweiBölkerimLand:eknganzkleines,dasauf
seine,Bildung«stolzistund ,Fre«iheiten«begehrt, und ein ungeheuergroßes,das

den Acker pflügtund zur-HeiligenMutterbetet. Soll nun für die Wenigen oder

für die Vielen regirt werden ? Ich weißwahrhaftig, daßIhrs nichtleichthabt.
LaßtIhr den Finen alteGerechtsame,dann murren die Petersburger : Warum

sie und nicht wir? Und lockert Ihr die Zügel, dann schreitAlles, zufrieden
könne man erst sein, wenn sieauf dem Boden nachschleifen.Gar nicht leicht.
Eine gute Weile gehts auchnoch; sahmanchmal schonschlimmeraus. Ihre
Königemorden sieja auchdraußenund Dein Thron steht fest. Nur, Väter-

chen: die Vielen haben kein Brot und Du schickstsie auf Dein Schlachtfeld.
Das Land verhungert und Du opferst tausend Millionen für Deinen Krieg«

»MeinenKrieg! Wollte ich nicht der ganzen Menschheit den Frieden
sichern,war nicht bis zur letztenMinute mein Streben, den Krieg zu meiden?

Ists etwa meine Schuld, daßder Feind uns heimtiickischüberfiel?«
»Ja, VäterchenZar.Deine. Wenn ichEinem den Kittel nehme, wird

er zornig; reißeich ihm gar noch das Hemd vom Leib, dann schlägter viel-

leicht um sichoder beschleichtin böserAbsichtmeinen Schlaf. Darüber dürfte

ichmichnicht wundern, nicht klagen. So hastDus mit den gelbenMenschen
gemacht.Ein Stück nachdem anderen ihnen genommen: und staunst nun und

schiltstsie,diesichihrerHautwehremKonntestdochnichtverlangen,daßsiewar-

teten, bis Dugerüstetund Ihrer Racheunerreichbarbist.DaßDus nicht woll-

test,nichtvorbedachtest,weißich,wissen Alle. Frage Dein Gewissen,ob Du da-

durch entschuldigtbist. Gott, sagstDu, gab Dir ein Amt. Gab er Dir auch

Allwissenheit,nahm er Dir Menschenfchwachheitund gab die Schaarreiner

Engel Dir zu Dienern? Nein. Und siehe,wie er auf seinerHöheden Men-

schenachtet, wiclange er einen sündigenläßt,bis er ihn bricht. Ihr Herren
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seid in Eurem Himmel nicht so geduldig. Auchwo Ihr geirrt habt, sollEner
Wille fortwirken Und allmächtigein ganzes Volk binden. Ihr seidnichtGöt-
ter; und solltet Euch deshalb nicht erstbemühen,Götter zu scheinen.Du hast
es treu gemeint und Dich Jahre lang als guter Hirt redlich bemüht,Deiner

Heerdevorwärts zu helfen.Oesfne nun Dein Auge. Die Waffe, mit der Du

kämpfst,zerbrichtbeim ersten Streich. Das Volk hungert undzagt. Das Reich
ist fast wieder soschlechtverwaltet wie unter dem Szepter leichtfertigerDir-

nen. Ringsum lauert Haß.Keinen starken Freund hastDu und kein weiser
Mann sitzt in Deinem Rath. Nichts blieb Dir als die unerschöpfte,uner-

schöpflicheKraft Deines Volkes. Und wieschätzestDusie? Täglichhörtmans.

,Wir haben mehr Menschen und mehr Geld als der Feind, alsomüssenwir

ihn schließlichbesiegen; und kostetder Sieg dreihunderttausend Leben und drei-

tausend Millionen: wir könnens tragen-. Das heißtin meinerSprache: Leib

und Gut, Glück und Zukunft des Volkes sollen Deinen Jrrthum bezahlen.
Dennoch rügtestDu mein Wort, der russischeMensch gelteEuch nicht mehr
als ein Hund. Weniger gilt er. Eine Hofmeute von bewährterTreue hättest
Du nicht so leichtenHerzens in den heißenTod nach Asien geschickt.«
»Mein Volk denkt anders. Undankbare nnd Ausgestacheltesind dar-

unter, Gottlose, die sichklügerwähnen als den Gesalbten des Herrn. Doch
der Sinn der Menge ist gut; auch in bösenTagen. Was sollmir Dein dreistes
«Wort? Jn meinem Herzen übertönt es der Jubel, der diesesKind an der

Schwelle des Lebens grüßte. Da sprachRußland zu seinemZaren.«
»Wohl sprach es. Aber verstandest Du auch seine Rede? Nur halb

schonVerzweifeltejauchzenso, wenn das Morgenroth einer neuen Hoffnung
leuchtet. Hier liegt, zwischenuns, RußlandsHosfnung.Du, armer Kaiser,
bist keine mehr. Dich giebt man verloren. Ost war es so; und oft haben
die Monomachendeshalb ihre Söhne gehaßt.Das Schicksaldes Zarewitsch
Alexej. Du aber bist nicht aus Peters Stoff. Nützedie Zeit! Nochblühst
Du in Jugend und hastJahre vorDir, zu sühnen,auszujäten,zu pflanzen.
Glaube nicht, daßichUralter Unbilliges heische.Der Kriegist begonnen und

mußsobeendet werden, daßunsere Enkel nichtzu crröthenbrauchen, wenn die

Erinnerung einst an ihr Ohr schlägt.Kein Opfer istjetztzuschwer,kein Preis zu

hoch. Nur präge aus diesemErleben Dir unvergeßlicheLehre.Ein Heer, das

zu Land und zu Wasser dem leisestenWinke gehorcht, das stärksteHeer auf
dem Erdrund: Das war ja das Ziel ; um dieseWaffe zu schmieden,ließetJhr
die lMassenin bitterster Noth, in trostloserFinsterniß.So muß es sein,hieß
es; ein weiserNachbarfürst,den seineUnterthanen den Erleuchtctennannten,
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hat schonerkannt, daßein allzu klugesPferd den Reiter bald aus dem Sattel

wirst. Siehst Du nun dieGewaltDeinerWaffe? Jahrhunderte lang wurde

jeder aufrechte Wille ins Joch gebeugt oder niedergetreten; denn Einer nur

hatte das Recht, zu wollen. Das Volk ist gut.JmDorffchilt es die Regirung,
folgt dem Befehl aber mit einem munteren Soldatenlied auf der Lippeund

läßt sich,wie zum Fest, an die Schlachtbankführen.Heute nochwäre es ein

brauchbares Kriegswerkzeugin der Faust eines Peter. Wo ist er? Während

Tausende auf glühendemSand in Qualen röcheln,sitztPeters Urenlel am

Bett eines Knäbleins und sinnt über den Undank der Menschen. Womithast
Duihren Dank denn verdient? HastDuje ihrer wie eines Nächstengedacht?
Auch jetztnur,imUeberschwang Deiner Freude an diesemSohn, versucht,das
graufeste Elend zu lindern, in·Kerkernächteeinen Strahl Deiner Gnade zu

sendenPLerne dieMenschenachten,NikolajAlexandrowitsch!AlsDeineB1-üder,
die Kinder des einenVaters,und als dieMitschöpseralsl Deines Glanzes. Dann

wird DirAlles gedeihen.Neue Moden sind nicht nöthig,sindnur vonUebel.

Knüpfeda an, wo Peters Größenwahnden Faden zerriß.DieGemeinde war in

alter Zeitder QuellrussischerBolkskraft.Das Geröll, das ihrenMund ver-

stopft,mußtelängstfortgeschafftwerden. Sammle raschdieHäupterder Ge-

mcinden um Dich und horcheandächtigihrer Rede; auch wenn sie Dir nicht
gefällt.Dulde, daßsiereden; auch, daßsielernen. Du brauchsthelleKöpfe;
denn nicht über Hirten, Jäger, Ackerbauer und abenteuernde Wanderer ge-

bietest Du mehr und Dein Volk mußverhungern, wenn es im Dunkelbleibt.

Und ewigwährt keines Volkes Geduld. Aus meinen alten Augen blickeich
lange schonin die Welt. Alles ändert sich. UnserBoden selbstträgt jetzt an-

deres Gesträuchals in der Tatarenzeit. Sollte nur der russischeMenschsich
nicht wandeln? Eisernen Rieer seheich ihn dienen, Hunderteunter einem

Dach, mit den frühersoplumpen Fingern feineRädchenlenken: und Jhr
haltet ihn, als wäre Jngermanland nochnicht von den Romanows erobert.

Solcher Zucht ist er entwachsen.HörstDu den Ruf des Herrn? Er hat die

Lähmunggelöstund die ungelenkenGliederdes Langschläferswollen sichregen.

Gieb ihnen Raum ; und gönne dem Ruhelosen, der wachenmuß,bis diesem

Christenvolkdie Sonne aufgeht, gönneJlja endlich den Grabesfrieden!«
. . . Finstere Nacht über Park und Palast. Auch der Reußenherrscher

hat die wunden Nerven, das von Trugbildern geängsteteHauptzur Ruhege-
bettet. Nur Aljosha istwach und meldet unter Thränen sein kleines Menschen-

weh. Er braucht nicht lange zu weinen. Die derbe Bäuerin stillt ihn, hüllt

ihn in frischeDecken und summt Rußlands Hoffnung wieder in Schlaf.

Z
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Ein Epigone.
-

on Julius Grosse will ich reden. Von einem Dichter, der vor wenigen
·

:
Jahren starb, den ältere Literaturgefchichtenpreisend erheben,den neuere

mit einem freundlichenSeitenblick streifen, den künftigeübergehenwerden. Es

würde sichvielleichtnicht lohnen, in das Leben und Streben dieses Mannes

hineinzuleuchten,wenn sich mit ihm zugleichnicht die ganze Generation ent-

schleierte,der. er angehörteund die für uns schon mehr und mehr historisch
wird, ob auch einzelne ihrer Vertreter noch heute unter uns wandeln.

Julius Grosse hatte die Phantasie der Größe, aber nicht das Herz
dazu und die Kraft. Die Phantasie hat ihm Vieles und Allzuvieles vor-

gegaukelt; sie hat ihn bis zuletzt in dem Glauben erhalten, daß man sein

eigentlichesTalent verkenne. Er war ein Philemon, docher träumte Lynleus:
träume; er saß in der Geißblattlaube, doch er fühlte sichberufen, feurige
Gefährte zu lenken; er konnte sehr liebenswürdigeund zarte Mädchenlieder

dichten, docher machtesichan einen Tiberius. Und daß man ihm den Lhnkeus,
die feurigenGefährteund den Tiberius nicht glaubte: Das war der Stachel
in seiner Seele. Nun thut ihm längstauch Dies nicht mehr weh.

Wenn man sein Bild ansieht, das Wilhelm von Kaulbach gemalt hat,
braucht es kaum noch besonderer Worte: man weiß sofort, wo Julius Grosse

einzureihen ist. Junge Mädchen stellen sich ihren Lieblingspoeten etwa so
vor. Ein edles griechischesProsil, idealer Blick, langeMähne, sanfter Bart

und KünstlertraehtKaulbach mag gut getroffenhaben. Und hält man das

bekanntesteBild Geibels daneben, so erstaunt man über die Aehnlichkeit,ohne
geradesagen zu können,worin sieeigentlichliegt.Ueberhauptist es charakteristisch
für die ältere Generation: neben der allgemeinenFamilienähnlichkeitwird

der naive Betrachternoch feststellenkönnen-,daßdie Geibel, Grosse, Wilbrandt,

Schack, Dense, hamerling auf ihren Konterfeis von auuo dazumal wie

Maler aussehen. Sie schleppten den Künstler ewig mit dem Schlapphut
und der genial geknotetenKravatte mit sich herum, fühltensichfast Alle nur

in der Malerstadt Münchenwohl und legten Werth darauf, sichschonäußer-
lich von der misera plebs der Nichtkünstlerzu unterscheiden. Sie hatten
in ihrer Kleidung und ihrer Dichtung einen gewissenschwungoollenFalten-

wurf, und wenn es schonkeine Togawar, so mußte es mindestens ein lässig

zurückfallenderMantel sein, in dem sie sich für Mit- und Nachwelt malen

ließen.Sie hatten ferner eine Unsumme von Talenten. Das poetischeragte
nur aus einer Reihe anderer hervor. Besonders malten sieAlle. Die Scheffel,
Keller, Roquette, Grofse, Fitger waren entweder auf der Kunstalademie ge-

wesen oder dilettirten wenigstensmit dem Pinsel· Andere, wie Graf Schack,
legten sichGemäldegalerienan; minder BegünstigteschriebenKünstlerromane,
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wie Wilbrandt, dessen Schauspiel »Die Maler« noch heute manchmal auf
der Bühne erscheint. Künstler spielten in den Dichtungen dieser älteren

Generation die Hanptrolle. Das war ein Nachhall klassischerund roman-

tischer Zeit.· Das Land ihrer Sehnsucht war und blieb Italien. Keiner

von ihnen, der nicht auf Goethes Spuren dorthin gezogen wäre. Viele —

Paul Hehse voran — fanden dort eine zweite Heimath, aus der sie nun

erst rechtHexameter, Sonette, Triolette, Terzinen, Ottaverimi mitbrachten.
Klassische Formenstrenge ist der Meisten sicheresMerkmal. Sie sind

keine großenPersönlichkeiten,aber feine Formalistenz sie haben nicht Genie,
aber Geschmack;nicht Leidenschaft,aber Jnnigkeit. Sie dichteten vielleicht zu

sehr f.tr die deutscheLiteratur und sie dichteten stets nur im Künstlersammet-

jacket. Keiner wird ihnen eine gewissereservirte Vornehmheit bestreiten, die

auch den Menschen eigen war«aber das steifeOrdensband ihrer Poetenwürde
dämpstezu oft den freien und vollen Herzschlag. Jn dem Bewußtsein ihrer
Künstlerschaftverschmähtensie mehr oder weniger die Sprache des Alltages.
Der Vers war ihnen natürlicherals die Prosa. Was von ihnen noch eine

längereoder kürzereZeit leben bleibt, ist manchesschöneGedicht. Wenn sie die

Bretter beschritten,so griffen sie nach Stoffen, die ihrer sanften Vornehmheit
nicht lagen. Ein Tiberius war durchaus Tradition; ein Nero durfte selten

fehlen. Catilina, Macalda, Klythia (Lingg), Heliodor, Pisaner, Timandra

(Schack), Brunhild, Sophonisbe (Geibel), Alkibiades, Hadrian, Meleager
(Heyse), Deinetrius, Alexander (Bodenstedt),Arria und Messalina, Kriem-

bild, Gracchus, Nero (Wilbrandt), Ahasver (Hamerling), Tiberius (Grosse),
Nero (Greif): die Titel reden eine deutliche Sprache. Auch die germanische
Sage und Geschichtetritt stark hervor. Walküren und Högnis letzte Heer-
fahrt, Ynglinger, Nibelungen, Hohenstausem Alles ward behandelt. Und

Alles, wie man wohl ohne Widerspruchbehaupten darf, ergebnißlos.
Julius Grössewar im Guten und Bösen ein Vertreter dieserGruppe.

Jhr Weg war sein Weg; ihre Vorzügewaren seine Vorzüge,ihre Fehler
seine Fehler. Er hat die Kunstalademie besucht und in Münchenseine

Mannesjahre verlebt, er hat den Tiberius gedichtetund die italienischeReise

gemacht,— er hat den Faltenwurs Und die Vornehmheit. Aus dem bunten

WechselseinerLebensfahrtenhebt sichnichtsGroßes und Entscheidendesheraus-
Sie haben ihn wohl oft an hohen Bergen vorübergeführt,nie aber auf die

Gipfel selbst hinauf. Sein Schicksalwollte, daß er den gewaltigstenEreig-
nissen immer aus einem entfernten Winkel zusehenmußte. Er kam niemals

mitten in die Szene hinein, nicht als Mensch, nicht als Dichter. Denn er

kam immer zu spät. Er hatte nie das Glück und auch nie den Muth, der

Erste zu sein. Es langte höchstenszum Zweiten.
Jn seinenLebenserinnerungen,die er »Ursachenund Wirkungen«genanrt
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hat, suchte er nach den letzten Gründen dafür. Doch er nanrte Symptome,
statt das Hauptleiden zu nennen. Er meinte, er sei zu scheu gewesen, zu

unpraltisch, nicht skrupellos genug, um sichvorzudrängen.Aber er war das

Alles nicht nur, wie er glauben machenmöchte,aus »Vornehmheit«:er war

es, weil er zu energielos, zu wenig thatlräftig,zu unfrei in sich selbst, zu

entschlußloswar. Die eigene innere Schwächehat ihm die Gipfel versperrt,
nichts Anderes.

Vielleicht lag viel an seiner Erziehung. Sein Vater war ein starr

dogntatischer,strenger Priester, der auf der ganzen Familie förmlichlasrete.

Gefühlsäußerungenirgend welcher Art waren im Hause verpönt; Liebe und

Leid verschloßJedes in sich. Bei dem warmherzigen Kinde, das seit seiner
Geburt fchmächlichwar, führteDas zu einer gewissen Bersteinerung des

Empfindunglebens,das sichnicht frei gebendurfte. So schlugenalle Flammen

nach innen; und bei der äußerenHemmungjeder gesundenGefühlsbethätigung
entwickelte sich eine ungesunde innere Phantaßegluthdie nicht verleugnen
konnte, daß sie unter dem schweren Druck der Unfreiheit entstanden war.

Erst in der Todesstunde seines Vaters lernte der einundzwanzigiährigeGrosse
natürlichempfinden und weinen. Aber er war schon zu lange erzogen nnd

zu stark gedrücktworden, um die Spuren davon jemals loswerden und die

natürlicheSchnelllraft entwickeln zu können. Sein ganzes Leben ist eine

Kette ewiger Rathlosigkeitund Unentschlossenheit.Was hat er nicht gewollt!
Er wollte ein großerBaumeister werden (denn er schwärmte,als merkwürdige

Ausnahme unter den Dichtern, für Trigonometrie und Mathematik): da

arbeitete er bei einem Feldmeffer. Er wollte ein großerMaler werden: da

bezog er dEe münchenerKunstakademie Er träumte feinen Alexanderng als

Dichter: da wurde er Redakteur. Als Redakteur hat er hier und dort gelebt,
am Längstenim Kreis Geibels nnd Heyses in München, bis er 1870 als

Generalsekretärder Schillerstiftungnach Weimar berufen ward.

Bevor er das Amt, das Dingelstedt und Gutzkorv vor ihm verwaltet

hatten, antrat, machte ihn ein Freund, Bernhard Scholz, der Gründer des

Rheinifcljen Couriers, auf die Gefahren der Klassikerftadtaufmerksam. »Die-
hohen Cypressen um die Fürstengruftder Olympier dort lassen kein neues

Leben auskommen«,sagte er. »Die Toten sind dort die ewig Lebenden nnd

die heute Lebendigensind dort die Toten. Es muß eine großeSelbst Jer-

leugnung dazu gehören,dort zu leben und zu wirken, gleichsamals Gesp.nst.
Du fteigst dnnit in die Gruft hinunter.« Grosse antworte: »Ich mus: es

darauf ankommen lassen, ob man im Schatten der Cypressenexistiren kann.

Uebrigensglaube ich, Resignation oder Selbstverleugnunggenugzu besitzen.«
Es war wirklichgleichgiltig, wohin er ging. Er hatte kein Talent zur Eins

und er hätte stets und überall Einm über sich gehabt. Ob es in Weimar
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die Goethe-Schiller waren, die ihn erdrückten,oder in Münchendie Geibel

und Heyfe: Das machte wenig Unterschied. Nur in der Phantasie war er

ja der kühneAlexander, der das blitzendeSchwert hob und den Gordifchen
Knoten zerhieb. Jn der Wirklichkeitsverfuchteer den Gordischen Knoten,
dessen LösungHerrschaftund Ruhm bedeutet, geduldig aufzufasern. So hat
er, wie ein guter Beamter, über dreißigJahre sein Amt getragen. Am neunten

Mai 1902 ist er dann friedlichgestorben,auf der letztenFahrt nach seinem
Sehnsuchtlande Italien, in das er gerade noch einmal hineinfehen konnte-

Die Lebensfchwäche,die der Dichter hinter großenWorten zu bergen
suchte,die der Mensch, wie es heißt,oft hinter einer gewissenSchroffheitdes

Auftretens zu versteckentrachtete, läßt sichaus vielen direkten und indirekten

Bekenntnissen ablefen. Der Sinn für die realen Mächte des Lebens, der

fo vielen vormärzlichenDeutschen abging, war auch bei Grosfe seltsam ver-

kümmert. Als Kind erwischte er einst ein paar Banknoten und schnitt
«Schnee«daraus. Er meint selbst, Das weise bedeutungvollauf sein ganzes
fpäteres Leben. Als Mann empörte er sich über Berthold Auerbach, weil

dieser »kluge«Dichter ihm — doch gewiß in bester Absicht — auf einem

Spazirgange »ein Privatissimum über Gelderwerb« hielt. Und aus den

Lebenserinnerungemdie der angehendeGreis geschrieben,sieht man mit Er-

staunen, wie wenig llnterfcheidungvermögener dafür besitzt,cb Etwas noch
lebendig.und wirksam oder längsttot und abgethan ist« Man fühltdeutlich,
daß hier eine Persönlichkeitredet, die so typifch für eine vergangene oder

vergehende Generation ist, daß sie den heute Lebenden in ihrem Denken,
Fühlen und Handeln schon seltsam fremd erscheintund in jungen, rüstigen
Tagen keinen rechten Platz mehr hat. Niemals hat Julius Grofse die Welt

genommen oder nehmen wollen, wie sie war. Er ließ nichts auf der Erde;
er mußtees entweder zum Himmel tragen oder in die Höllestoßen.Noch der

Greis nannte die Mädchen,die er geliebt, nie mit ihremsrichtigenoder einem

nnanffälligensingirtenNamen. Er nannte sie »Psyche«oder ,,Schehezerade«.
Aus Alledem spricht ein versiiegenerJdealismus, der den festen Boden nie

unter den Füßen behalten kann.

Alle Kraft nun, die, früh im Kern gebrochen, zu gering war, um

That zu werden, ging in Träumen nnd Phantasien auf. Niemals ward

dem Poeten selbst seine Schwächedeutlicher, als wenn er vor eine wichtige
Entscheidung gestellt war. Dann litt er nach eigenemGeftändnißan einer

sanften Uncntfchiedenheitnnd Entschlußlofigkeit.Es ist natürlich, daßgerade
dann auch die Phantasie am Stärlsten arbeitete. Und Träume, die sich
manchmal fast zum Räthsel des Ziveiten Gefichtessieigerten, führten die Ent-

scheidung schließlichherbei. Es fügt sich ganz in das Bild dieses etwas

weltfremden, phantasievollenund willenschwachenDichters ein, daß er einem
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gewissenromantischen Aberglauben huldigte, daß Visionen ihn umgaukelteu
und Träume bestimmendenEinfluß auf feine Lebensführunggewannen. Mit

Rührung halb und halb mit verwundertem Bedauern folgt man seinen
Berichten. Ein paar Monate vor der Erkrankung feines Vaters hat er einen

Traum, der ihm das Begräbniszzeigt, so daß er in Thränen erwacht. Lange
bevor er nach Münchenkommt, schaut er die Stadt im Traum, erfährt im

Traum, daß seine Künstlerplänesichnicht erfüllen werden, sieht einen Luft-
ballon schweben,der nach seiner Ankunft in Münchenwirklich aufsteigt, und

erblickt ein Gebäude, das ihm ein neues Ziel zu weisen scheintund das sich
später als die Staatsbibliothek legitimirte. Gegendenund Menschen erkennt

er wieder, die er, wie vor UnendlichenZeiten, schon einmal gesehen haben

muß; sein eigenesGrab erblickt er und glaubt später,in Weimar, den Friedhof
seines Traumes wiederzufinden. Er schaut im Traum seine Mutter mit

fremdem, entstelltem Gesicht und erhält am Morgen die Nachricht,daß die

alte Frau von den Schwarzen Blattern befallen ist. Er empfängteines

Tages einen unheimlichen Eindruck von der merkwürdigblutrothen Sonne

und liest bald darauf, daß zu dieser Stunde die »Austria«auf dem Atlantifchen
Ozean verbrannte. Er hat im April 1861 in den schwerstenStunden feines
Lebens eine Bision, in der ihm ein freundliches Haus mit Mansarden und

grünen Jalousielädenwie zum Trost erscheint. Neun Jahre später zieht er

in dieses Haus ein: es war das Schillerhaus in Weimar-. Namentlich diese
letzte ,,Vorschau«im Traum ist bezeichnend.Ein Anderer träumt von großen

Siegen; Julius Grosse träumt und läßt sichtröstenvon einer sonnigen Klein-

stadtwohnung. Er ist eben eine freundliche, friedsame Natur. Und nur,

wo er diesesFreundliche und Friedfame zum Ausdruck bringt, hat er Leben-

diges und Reincs geschaffen. Man trifft es am Häusigstenin seinen Ge-

dichten. Nur sie braucht man eigentlich zu lesen, daneben etwa noch die

Lebenserinnerungen, um ihn vollständigkennen zu lernen. Die zahllosen
übrigenSchriften bestätigenund verstärkennur die daraus gewonnenen Linien.

Paul Heyse, der sichoft als treuen Kameraden bewährte,thut vor

vielen Jahren das Beste aus Grosses Lyrik zu willkommenem Strauße zu-

sammen. Wir glauben zwar nicht mehr, was er noch glaubte, daß Julius
Grosse ein lyrischer Charakterkopfsei. Wir glauben es nicht, trotz vielen

sehr liebenswürdigenund einzelnenvortrefflichenGedichten,die der Band ent-

hält. Wohl ist überall eine gewisseEigenart zu spüren; aber sie ist niemals

so frei und stark geworden, daß man vor einem Gedichtesofort »Grosse«
sagen könnte, wie man vor anderen etwa im Augenblick»Storm« sagt. Sie

war auch nicht stark und ausgeprägt genug, um Schüler und Nachahmerher-
anziehen zu kdnuen. So hat Julius Grosse wohl genug gute Lyrikgeschaffen,
um sich einen Namen zu erwerben, aber er war nicht genug lyrischePer-
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sönlichkeit,um sichauch ein Publikum zu erobern und es kraftvoll festzuhalten.
Auch der Lyriker wird deshalb in der Literaturgeichichtenur so lange leben-
bis seine Zeit ferner gerücktist und die alte Erscheinungeintritt, daß die

kleineren Sterne ihr Licht an die größerenverlieren. Der LeuchtquellGrosse
wird einst in dem stärkerenLeuchtquellGeibel untergehen. Noch aber glänzt
und blühtManches aus seinerLyrik und unveraltet sind gerade die Gedichtc,
die einen volksthiimlichsinnigen,halb idyllischenZug haben: schlichteMädchen-
lieder voll sanfter Sehnsucht, Pagenlieder voll unerfüllterTräume, Stim-

mungbild-.«r,in denen die Stimmung eben in Bilder hineingebannt ist. Hierin
giebt Grosse zum Theil sehr Schönes. Und Zweierlei verhilft ihm dazu.

Erstens ein durch seinemalerischenStudien gebildetesAuge. Charak-
teristisch ist, daßnicht eine Liebe und Leidenschaft,ein Gefühl, ihn zu erstem
poetischen Schaffen angeregthat, sondern, nach eigenem Geständniß,eine

schöneLandschaft, also ein Bild. So nimmt es nichtWunder, daß er Einzel-
züge von realistischerBestimmtheit hat, daß er Landschaftattributeverwendet,
die sich durch Eigenheit von den damals üblichenNaturclichåssehr unter-

scheiden. Er selbst hat diese Einzelzügegesehenund ausgewählt,er kommt

durch sie zu einem plastischenBilde, aus dem er oft zwingend dann die

Stimmung entwickelt. Zweitens aber hatte er ein für lyrischeKlangwirkungen
fein durchgebildetesOhr. Nicht ganz so gleichmäßigwie Geibel, nicht ganz

so geschmeidigwie Heyse, war er doch einer der stärkstenund glänzendsten
zeitgenössischenFormalisten, ein Dichter jener Form, die zwar auch mehr
Goldgefäßwar für edlen Inhalt als der den lebendigenLeib umschließende
Kontur, die doch aber in solchemGrade nicht gelernt werden kann und nur

dem Poeten zugänglichist. Man findet da mancheüberraschendeFeinheit-
Er erreicht wundervolle Wirkungen durch eine geschickt,also diskret ange-

wandte Alliteration; er liebt es ferner, im gleichenrhythmischenund sttophi-
schen Rahmen die Erwartung plötzlichzu durchkreuzenund die Zahl der

Hebungcn zu mehren oder zu mindern. Unwillkürlichdenkt man an das un-

erreichteWunder und Muster der Faustverse, die, wie alle Lyrik, laut gelesen,
gehörtwerden wollen; denkt man daran, wie Goethe die Eintönigkeitund

das Klappern zu vermeiden verstand, indem er bei durchgeführterrhythmischer
Harmonie hier den Vers schwer,dort leicht füllte,hier einen kürzreund dort

den anderen lang ausladen ließ,überraschendund bezwingendzugleich. Man

kann nur schwerüber dieses hoheGeheimnißder Form reden, das sichDenen,
die nicht von Natur das Ohr dafür haben, nur eben in der ganz äußerlichen

Ausprägung vorweisenläßt und das selbstDichtern oft verschlossenist. Große

Feinhörigkeitist-da nöthig; und über diese Feinhörigkeitdes Lyrikers hat
Julius Grosse manchmal verfügt. Und auch er machtekeine Ausnahme von

der Regel, daß gerade die feinhörigstenLyrikerdurchaus keine Musikfreunde
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sind. Trotz aller Sanftheit warf er seinem Lehrer das Notenheft vor die

Füße und empfand die Musikstunde wie weiland Heinrich Heine, der doch
zgewißeine klingendeMelodienfüllemit sichherumtrug, als entsetzlicheFolter.

.

Das sind also die schönstenund echtestenGedichte,in denen sichAuge
und Ohr in der eben beschriebenenWeise bethätigenkönnen. Die weitere

Voraussetzung ist natürlich, daß sie einen freundlichen und friedlichen Cha-
rakter tragen, wie ihr Schöpfer selbst. Die reine Gefühlslyrikscheidet bei

einem Poeten, der Maler werden wollte und seine erste dichterischeAnregung
durch ein Naturbild empfing, aus, sie stht weit hinter der bildlichen, schil-
dernden, stark mit epischenBestandtheilen durchsetztenLyrik zurück. So hat
Grosse kaum ein besseresGedichtgeschriebenals den ,,Waldfrühlingstraum«.
Es ist ziemlichlang; aber Grosse braucht eine gewisseBreite, um sichganz

geben zu können, währenddie eigentliche,die »lyrischeLyrik« immer besser
wird, je kürzersie wird. So hat er ferner ein paar eigenePagenlieder und

süßschmachtendeRomanzengesungen; hat er zarte Verse den liebenden Mädchen
in den Mund gelegt, in deren Seele er sichkraft seiner beweglichenPhar-
tasie versetzenkann und deren sanfte, weichlicheSeele der seinen so gleicht.
Dann gemahnt er wohl an Chamissozund eins der berühmtestenStücke aus

»Frauenliebeund Leben« hat er in seinemEmmaeyklus nur leise umgebildet:
»Sonne, liebe Sonne, schienestnie so schön.« Weiblichem Empfinden folgt
er überhauptgern. Seine Mädchensind allerdings nie sonderlich blutoolle Ge-

schöpfe;zum kleineren Theil nur sind es schelmischeDinger mit niedlich-nweißen
Händen,zum größerenaber sanfte Madonnen. Keine Eigenschaft wird so

oft an ihnen hervorgehobenwie die Sanftheit. Sie sind oder sollen sein
stille Hauslampem ,,sein Friede«. Wohl dünken sie ihn »schönwie tie

Frühlingsnacht«,aber nicht deshalb liebt er sie, sondern, weil ihnen »die Seele

im Auge ruht.« Jn einem seiner schönstenGedichte gesteht er der Geliebten,

daß sie deshalb für ihn auch nicht altern könne. Er ist also gar kein Dichter
der gluthoollenLiebe, der Leidenschaft. Er ist vielmehr der Dichter dcr Ehe,
der Dichter einer gewissengeklärtenGattenliebe. Ja, er·bringt es sogar
fertig,die Gretchentragoediein ein Ehe-dell zu verwandeln. Wenn Faust-
träumt er behaglichin ein paar Versen, Gretchen geheirathethätte,dann süßen

sie jetzt in Ginster und Abendsonne im Wurzgärtlein,der Zaubermantel
könnte gerade ein schattigesDach abgeben, der Pudel hätte einen Knochen
vor und dürfte den Kinderwagenziehen, Gretchen würde spinnen und Alles

wäre lieb und gut; nur die böseFrau Marthe hätteder Teufel geholt. Wenn

Grosse diese zart-freundschaftlicheLiebe, in der sichmöglichstnur die Seelen

küssen,rnit leiser Ueberschwänglichkeitfeiert, dann ist er in seinem Element ;

und hier mag man ihm gern und ohne Zagen folgen.
Aber diesem Philemon, der seine Baucis weich und sanft befragen
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kann, redet die Phantasie immer von Neuem vor, daß er »zum Sehen ge-

boren, zum Schauen bestellt«,daß er ein Lynkeus sei und nicht nur in der

Hütte die Flöte zu blasenhabe, sondern auch das Horn auf dem Thurme.
Das ist der ewige Sehnsuchtng der Schwachen nach der Kraft. Und so

gehtJulius Grosse aus dem Kreise, den er beherrscht,heraus. Er schmettert

Kriegslieder, er phantasirt sich in kühneund gewaltige Szenen und Stoffe

hinein, er macht sich an den Tiberius. Alles mit der bloßenPhantasie, ganz

ohne Leidenschaft, die ihm fehlt, ja, die er nicht einmal schätzt.»Schweigt
mir von Leidenschaft, sie übt nur Trug«, singt er in einem kleinen Epos.
Dabei hat er den naiven Glauben, daß diese verachteteund ihm nicht gegebene
Leidenschaftauf sein Kommando sich doch einstellen, sturmgewaltig einher-
brausen und Alles hinreißenmüsse. Oder er hält es gar mit der noch
naioeren Anschauung,daß er sie nicht einmal nöthighabe, weil die Phantasie,
die Wunderthäterin,sie ersetzen könne. Und die Phantasie hilft ihm.auch,

freilich auf ihre Art: er berauscht sichdurch ihre Vermittelung, er bringt sich
selber in Dampf und künstlicheSiedehitze, er schleudert dann wirklichauch
eine rasselnde Bilderpracht heraus und hallende Donnerworte. Je weniger
hinlänglichdas eigentlicheGefühl ist, um so mehr ballt sichWortprunk, um

so grobkörnigerwird das Pathos. Ueberlaut blasen die Trompeten, —

»doches ist ein falsches Lied«. Und still wendet man sich von dem künst-

lichen Getöse ab, das die Phantasie auf Kosten der Schlichtheit und des

Herzens in Szene gesetzthat. NichtSchöpferodemist da eingehaucht,sondern
im Schweißeseines Angesichtshat der Dichter einen leeren Balg aufgepumpt.
Nirgends zeigt sich der Mangel an Temperament, Leidenschaft,Männlichkeit
deutlicher und peinlicher.

Schon in den idhllischenGedichten kommt ja die innere Schwäche

Grosses in tausend kleinen Zügen zum Vorschein. Da klagen die Mädchen
alle bezeichnenderWeise über des Mannes Schüchternheit.,,Wären die

Burschen nicht heute so feig«,jammert die Eine. Und die Andere mußselbst
resolut werden und den Geliebten am Rockzipfelpacken. «Küß mich auf
meinen rothen Mund«, bittet sie dabei; und als der Zaghafte es, natürlich
wieder schüchtern,thut, da seufzt die liebe Unschuld, die ein besseresLos ver-

diente: »O Gott, wie bang! Noch einmal so lang’"!«Nirgends ein kecker

Muth der EntschließungAll dieseHelden, die Geist von GrossesGeist sind,
haben Furcht, sichan ein Mädchenheranzuwagen, und wenn es endlich einen

scheuenKuß setzt — der Jnitiativantrag dazu ist meist von dem Femininum

gestellt—, so halten sie die längstenMonologe über ihre Pflicht und bilden

sich gleich immer ein, einer Mädchenbrustden Frieden geraubt zu haben.
»Wer fändeMuth, sichkühn ein ganzes Herz zu fassen?«heißtes an einer

Stelle in den Gedichten. An einer anderen: »Wer lehrt die Lippen schüchtern
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das erste Liebeswort?« An einer dritten: »Warum scheuchtemir die Macht
Deines Blicks ein tief Bekenntniß?« Jn dem prächtigenTristan-Cyklus
fällt es auf, daß der Page gar nicht daran denkt, sich der Herrin, die auch
ihn im Herzen trägt, zu offenbaren. Er hat nicht den Muth dazu und

begnügtsich mit aufregendenTräumen.
Eben so scheu, schwachherzigund entschlußlossind die unheldenhaften

Helden seiner Epen. Die Coeurdame muß sich bei ihnen immer selbst ihr

Recht schaffen. So nimmt das holde Aennchen im »Volkramslied« ihren
Erwin einfach beim Kopf. »Heut freilich«,fügt der Dichter hinzu, »ver-
schwindendie Resoluten«. Und das gelungenstekleinere Epos, das Julius

Grosse geschaffen,»Der graue Zelter«, ist so recht für seine und seiner Per-

sonen Willens- und Lebensfchwächebezeichnend. Der Held, ein Kriegsheld
dabei, würde jammern und die Flinte ins Korn werfen, wenn ihm nicht der

Zelter die Braut direkt ins Haus trüge. Zu jeder vernünftigenHandlung
seines Herrn giebt er den Anstoß. Er führt die Begegnungmit der Geliebten

herbei, er treibt durch eine vom Poeten hübschersonnene Episode den Lieb-

haber dazu, um das Mädchenzu werben, er löst den Knoten. S) geht es

allen Helden GrossesFsie thun erst einen Schritt vorwärts, wenn sie einen

Rippenstoßerhalten haben. Es sind schwacheSeelen, denen der frischeMuth
zur That fehlt. Jhre Sehnsucht sucht sich also einen anderen Ausweg und

sindet ihn in Träumen und Phantasien. Aber da greift dann jäh die rauhe
Wirklichkeitein. Auf dem Jahrmarkt träumt sichder Dichter ins Morgen-
land, in die Wüste und an Heldengräber,bis der bunte Schimmer versliegt
und er in Nürnbergauf dem Volks-feststeht, unter dem Feilschender Land-

leute und dem Brüllen der Menageriebestien. Sein »PageTristan« treibts

noch schlimmer,kämpftim Traum in glänzenderRüstungfür die Geliebte,
umarmt sie, —- und bricht schließlichmit dem Bett durch. Er hat das

Kissen umschlungenund mag sichnun schämen.Aber nicht, wie Heine, mit

Witz und Jronie voltigirt Grosse über die Kluft, die sichzwischenJdeal und

Wirklichkeitaufthut: er versucht, sie mit einem etwas wehmüthigenHumor,
mit Galgenhumor zu übers-rücken Und hier kommt er auch zu stärkerer

Eigenwirkung,hier pfeift er eine eigene Note: denn sein Page leidet ja am

gleichenLeiden wie er. Deshalb zählt auch der Tristan-Cyklus zum Besten,
was er schuf, und es ist schade,daß die Note nicht häufigerwiederkehrt.

Den indirekten Bekenntnissen aus den poetischenSchöpfungenmögen
noch zwei direkte aus den·Lebenserinnerungenfolgen. Grosse gesteht dort

an einer Stelle, daß sich bei ihm »der ästhetischeEkel allezeitmächtiger«
erwiesenhabe als »diesogenanntegesundeSinnlichkeit.« Und er beichtet cin

Erlebnißseiner Jugend, dessenWiedergabeer so einleitet: »Ich weiß,Manche,
die ihre Lebenserinnerungenerzählen,halten es vielleicht für ihre Pflicht, aus
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Diskretion oder aus Bescheidenheitnicht Alles zu sagen. Mein Prinzip«ist
in erster Linie die Wahrheit. Welchen Werth sollte eine Autobiographie
haben, wenn sie das Vertuschen, Schönfärbenoder ängstlichesSelbstverleugnen
zuließeP Wenn das Lächerlichetötet, wie man sagt, ist das andere Wort

eben so wahr: nihil humani a me alienum putoz und Der darf es am

Ehesten wagen, der sich, wenn nicht des Leichtsinns,doch des sittlichen Ver-

schuldens frei weiß.««Die starke Introduktion spannt. Was kommt nun?

Was hat der junge Grosse geth1n, daß es den Greis nochbedrückt,der seine
Memoiren schreibt?Wird ein peinlichesKapitel sichentschleiern,wie manches
Tichterlebenes aufweist?

Dies aber geschah:ein siebenzehnjährigesMädchenaus einer märkischen

Kleinstadt war zu Besuch bei «einermit Grosses Eltern besreundetenFamilie

eingetroffen. Bei einem längeren Spazirgang, währenddie Angehörigen
langsam vorausgingen, blieben die jungen Menschen zurück,nnd da die

Jugend so schön und die Sommernacht so herrlich war, kam es, das-. die

herzigeKleinstädterin dem Studenten Julius Waldemar Grosse im Arm

lag und sie einander küßten. Was weiter? Nichts. Aber dieser Grosse, der

wohl nie recht jung gewesen ist, glaubte seitdem, einer Mädchenbrustden

Frieden geraubtzu haben. Und wegen dieses i?ufses, der dem Holdchenwahr-
scheinlichgut geschmeckthat und eine liebe, fröhlicheLebenserinnerunggeblieben
ist, schämteund grämte er sich noch nach vierzig Jahren. Und noch der

Greis beschwörtsich,diesen Kuß in seinen Memoi:en ja nicht zu vergessen,
denn die Wahrheit ist sein Prinzip und auch der Leichtsinn mus; gebucht
werden. Und wegen dieses Kusses, den der Student einem Backsischgegeben
hat, ruft noch der Sechzigjährige:Nihil humani a me alienum putol

Jn diesem Geschichtlein,für dessen Komik Grosse keinen Sinn hatte,
das zum Lachenund zum Weinen ist,«liegtein ganzes Leben beschlossen,—-

ein so ganz anderes, als die nachfolgendeGeneration es gelebt hat. Und

dieser selbe Dichter nimmt sich, ohne auch hierin die leise Komik zu spüren,
den »Tiberius« vor. Dieser selbe Dichter glaubte sichberufen, das Hohelied
vom Deutschen Reich und der neuen Zeit zu singen, das Bismarckwerk in

der Dichtung, den großenPsalm der Kraft zu schaffen. Jn einem modernen

Epos, im ,,Volkramslied«, sollten die welt und kulturgeschichtlichenGroß-

thaten etwa der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ihre poetisehe
Widerspiegelungerfahren und in der Verknüpfungmit dem Lebenslauf eines

frei erfundenen Helden zur Einheit gezwungen werden. Was dabei beans-

kam, läßt sich denken. Kein einziger mitlebender Poet war im Stande, auch
nur einen annähernd entsprechendenAusdruck für die Großthatenzu sinden,
die sich unter Bismarck vor ihm abspielten: und da kommt der sanfte Grosse
und nimmt sichnicht nur vor, Bismarck und dem neuen Reich gerechtzu
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werden, — nein: auch alle sonstigen kulturellen Glanzleistungender letztxn

fünfzigJahre einzufangen. Er hat den gewaltigenStoff denn auchglücklich
in lyrischesStückwerk zerblasen, das hilflos und ohnmächtigden Ereignissen

· nachtastet, Lieder und poetischeSzenen in den verschiedenstenFormen mischt

und bei mancher Schönheitim Einzelnen doch den geradezu ungeheuerlichen
Widerspruch zwischen Wollen und Können zeigt. Eiserne Fäuste gehörten
dazu, das Reich zu errichten; nur ein Poet mit eisernen Fäusten,nicht ein

ssanster Sänger von Mädchenliedern,vermag das Ringen und Leben der ge-

waltigen Zeit in ein Lied zu bannen.

Grosse wollte eben mehr sein, als er war. Wie nichts erisel es so

recht Das für ihn bleiben durfte, was es in Wirklichkeit darstellte, sondern
von seiner Phantasie mit einem Nebel umgeben ward, daß rs sichverklärte
oder verzerrte, so sah er sich selbst, seine Gaben und seine Grenzen, auch
nur undeutlich, in einer phantastischenVergrößerung,die nun hinderte, daß
sein eignes Wesen sich setzte und zu fester Ruhe gelangte. Die Phantasie,
seine wunderthätigeFührerin, war auch seine Jägerin und Todfeindin. Sie

sverrückte ihm das eigeneBild und das der Welt; sie nahm ihm jedenMaß-

stab und zeigte ihm alle Ziele gleich nah. Augenmaß,Sinn für Größen-

verhältnissefehlten ihm völlig. Nichts Anderes hat Emanuel Geibel gemeini,
wenn er urtheilt, die Phantasie verführeden Freund oft dazu, die Schön-

heitlinie zu überschreiten-Er durfte weniger liebenswürdigvon dem starken

Mißverhältniß zwischeneingebildeterund wirklicherKraft reden. Die Götter

hatten diesem Julius Grosse die feurigen Sonnenrosse der Phantasie zu

herrlicherFahrt gegeben, aber er war kein Helios, der die davonbrausenden

mit starkemGriff bändigenkonnte und in dessenHand allein sie ein Segen
gewesenwären. Sie brachenvielmehr auch ihm, dem zu schwachenPhaeton,
aus der Bahn, wurden nicht im abgemcssenenBerhältniß zur Erde gehalten
und fuhren ihren Lenker nicht zu unsterblichemLeben, sondern in den Tod.

Das wollte Grosse nicht einsehen. Theoretisch hätte er Dies und

Jenes vielleichtzugegeben; hättevielleichtzugegeben,daß man selbst Etwas

von einem Tiberius in sichhaben müsse,um einen überzeugendenTiberius

zu schaffen. Praktisch zog er die Nutzanwendungnicht. Weil er kraft seiner
Phantasie höchstfarbige und theatralischwirksameSzenen zu stellen vermochte,
die Ausführungseiner Dramen deshalb auch fast immer einen gewissenErfolg
brachte, war ihm völlig unbegreiflich, daß ihn Niemand als Bühnendichter
anerkennen wollte und sich die großenTheater ihm verschlossen. Am Liebsten
hätte er — wie viele seiner Mitstrebenden, die stets vergeblichnach dem Lorber

der Dramatiker griffen — an ein allgemeinesKomplot geglaubt; drum suchte
ernervös nachetwa vorhandenenFeinden, die sichan ihmrächenwollten. Da ferner
diesem weltfremden und nur in seinen eignen Phantasien lebenden Mann der
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Sinn für das noch Lebendigeund Wirkende mangelte,erzählteer gern von

eigenen und anderen, längst vergessenenund vergessenswerthenSchäpfurgen
mit einem wichtigen und wunderlichenEifer, der auch gar kein Verhältniß

zu dem Gegenstandehielt. Jn diesen Fällen machen seine Erinnerungen
einen recht peinlichen Eindruck.

Zieht man die Summe dieses Lebens, so kann man gewißzu dem

Diktum kommen, daß Julius Grosse sichden Dichtern zugeselle,die zu viele

Talente und zu wenig Talent befaßen. Es ist gut, daß seine Lyrik da ist;
nur sie legt heute nochschwachenProtest gegen dieses Urtheil ein. Er hat sich

nach jeder Richtung hin versucht; er hat Gedichte und Epen, Roniane und

Novellen, Dramen und Kritiken, Satiren und Feuilletons geschrieben.Das

Publikum konnte feine Produktiönnicht mehr übersehen;es wußtenicht, was

dieser Julius Grosse eigentlichwar und woran es sichhalten sollte. Er selbst
versäumte,rechtzeitigeinzulenkenund mit vollem Nachdruekauf sein Versbuch

zu verweisen. Eine geschlossenePersönlichkeitwar er nicht; da war es doppelt

unklug, sichnoch so zu zersplittern, statt wenigstenseine Spezialität heraus-

zubilden. Deshalb gerieth er
— besonders, seit die Jugend aufstund —

immer mehr ins Hintertressen. Er fühlte es selbst, aber er ließ nicht ab

von dem Kampf um versagteGipfel. Und immer wieder scheitertesein liebens-

würdigesKönnen, weil er das Ziel zu hochgesuchthatte-

Jn ein paar Versen hat er einst sein Lebensideal ausgesprochen Er

wäre als Dichter glücklichergewesen,wenn er nur diesesJdeal poetiseh aus-

gemünzt hätte, statt immer darüber hinauszugreifeu Die Verse heißen:

»Bei goldnem Wein, auf grünen Aun

In schöneFrauenaugen schaun,
Auf blauer Meeresfluth entlang
Jm Marktfchiff fahren mit Gefang,
Der Welt entrückt auf Alpenhöhn
Die Welt im Sonnenaufgang sehn,

Jm alten Herzen ein holdes Bild,
Das ewig treu und ewig mild,
Ein sanfter Tod, wies Gott gefällt —

»

Wer weiß wohl Bessres auf der Weltt«

Aber auchhier habe ich zweiZeilen aus der Mitte fortgelassen. Sie lauten:

»Auf feurigem Roß durch Haiden weit

Hinjagen nachts zur Sommerzeit.«

Denn Das ist wieder nur die Phantasie. Julius Grosse, der nur den

Pegasus ritt, hätte sich in Wirklichkeitfür das feurigeRoß bedankt. Das

ist die Phantasie, die den erfurter Geologensohnüber das üblicheBürger-

dafein hinausgeführtund ihn erst zum Dichter gemacht und die doch auch

ihn wieder irrgeleitet, gequältund als Dichter vernichtet hat.

Friedrichshagen.
;

Karl B us se.
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Schwedische Natur.

ÆinHochschwede,der nur im Nachtng Schwedens südlichsteProvinz durch-
L reist hat, um nach dem Festlande von Europa hinaus zu kommen, und-

dann, nach mehrjährigemAufenthalt in Deutschland und Frankreich, einige Streif-
züge im südlichenund westlichen Schonen unternimmt, wird anfangs mit Er-

staunen bemerken, daß er nicht heimgekommen ist. Er ist ein paar Tage nord-

wärts gereist, durch die triviale AckerbaulandschaftNorddeutschlands, hat vielleicht
die Sandöden von Brandenburg und das Flachland von Mecklenburg durch-
fahren, die deutscheHafenstadt verlassen: und nach einer Tagereise auf dem Meer,
immer nordwärts, landet er an einem lichten, offenen Strand, wo die gelb-
weißen Kalkblöcke eine ,,Schonung«gegen die blauen Wellen des Sundes bilden.

Vom Strand aus, der den Eindruck einer französischeneher als einer

deutschen Küste macht, erstreckt sich das Land einwärts in offenen Ebenen, bald

flach wie ein Fußboden, bald sich in schöneWogenlinien hüllend,wo die Aecker

sich wie wohlgekämmteFelle ausbreiten. Hier gedeiht der empfindlicheBuch-
weizen auf ebenem Feld zwischenKreide-: und Flintballen und im Lehni knüpft
die Runkelriibe ihre zuckerhaltigen Wurzelknollen unter dem saftgrünen Kraut;
dem Wegrand folgt die Wegwarte oder die wilde Chichorie und dem Bahndamm
die exotischeHasenruthe aus dem goldbliithigen Geschlechteder südlichenGinster-
familie; der Rasenzaun wird von der Korbweide gebunden, deren grünende Rutheu
niemals Ruhe vor den Meereswinden bekommen; die Auffahrt zum Herrenhof
ist von der kanadischen oder Virginiapappel bewacht, einmal von der lonbari

dischen· Eine völlig fremde Landschafr für den Hochschweden,der nie über die

Heimath hinauskam; der weitgereiste glaubt sich in Nordfrankreich·
Wo die Ebene sich wieder gegen einen Bergriicken lehnt, begegnet Einem

zuerst der schonischeHag, der seinem nördlichenNamensvetter so ungleich ist.
Die Vorposten gegen den überall vordringenden Acker stellen die elegantesten
Hartriegelsträuche,Weißdorn,Schlehen, Kornus, Wildapfel, Kreuzdorn und Faul-
baum, Alle zusammengewebt von wildem Hopfen, Winden, Kaprifolium. Dringt
man an einem Herbsttag in diesen Niederwald ein, wenn die Sonne sich gegen

eben vom Regen begossenes Laub bricht und die rothgelben Fasern des kleinen

Wildapfels, die rosenrothen dreieckigenHartrieaelbeeren, die feuerrothen Früchte
des Weißdornes und die thaublauen des Schlehenbusches beleuchtet, so staunt
man über die Ueppigkcit, die das Unterholz unter dem Schutz gewaltiger Eichen,
Eschen und Linden zu entwickeln vermag; zugleich ist man entzücktvon der

seinen, lustigen Anmuth im Rhythmus der Zweige, in der ausgesuchten Zeich-
nung der Aeste und in der zierlichen Anordnung des Blattwerles.

Jn dem feuchten Humus sind noch im Herbst Reste von südlichenGräsern
nnd Kräutern zu sehen, wie die Riesenrispe, die den Platz in einem Malac-

boixqust verdient, und das Waldriedgias, Cordyaljs cava, der Lerchensporn,
Rumex sanguineus, der Waldsauerampfer, Gagea Spathacea, die Scheiden-
frühlingszwiebel, Galeobdolon luteum, die Goldnessel und die für den Buchw-
wald charakteristische Cikcaea mit dem rein parisischen Zunamen Lutetiana.

Folgen wir dem kleinen Bach, der leise zwischenBaumwurzeln und Schiefern
dahin raschelt, so entdecken wir Nordbewohner bald den unermeßlichenUnterschied
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zwischendiesem selbstgesätenParkund unserem steinigen Hag, wo zwischenmoosigen
Berghügcln und Blöcken aus Graustein unter niemals reisenden Nadelbäumen
und Maserbirken der zusammengeschrumpfteWachholder an der Seite von Haide
und Preiselbeerkraut das Unterholz bildet, wo die Glockenblume und der Wachtel-
weizen die kurzharigen Grasdecken zieren, die sich zwischen Baumwarzeln und

Steinen ausbreiten können.

Wandern wir wiederum in die Ebene hinaus und ziehen landauswärts,
über Torfstiche, an Mergelgruben vorbei, nach lehmigen Stoppeläckern, wo die

GänseheerdeuKorn suchen, so schrecken wir vielleicht ein Volk Rebhiihner auf,
treffen möglicherWeise ein zurückgebliebenesStorchenpaar an, hören auch wohl
das Gegacker streichender Wildschwäne: und sehen bald in der Ferne, wo die

Ebene hinausgekrochenist, um eine Lehne am Bergrückenzu suchen, eine Laub-

werktontur in schönen,wellenförmigenLinien, die für uns, die Kinder des Mälar-

strandes, die gewohnt sind, den stacheligenFichtenwaldhorizont zu sehen, lockt
und stimmt wie dunkle Erinnerungen an die Märchenbücher,an das erste roman-

tische Theaterstück unserer Jugend. Das ist der Buchenwald. Treten wir in
die dunkelgrünen Gewölbe. Im Herbst spüren wir so recht das Behagen, frei
und weit sehen zu können, fühlen den Vortheil, den Fuß auf glatten, ebenen
Boden setzen zu dürfen; denn die Buche ist kein Freund vom Bergsteigen wie

die Nadelbäume. Die schöngezeichnetenStämme, geschmeidigerals die der Eiche,
sind mit einem lichtgrauen,manchmalmatten Silberton gefärbt, auf den braun-

griine Moose, graugriine Flechten ihre kräftigenPinselstriche gesetzthaben. Weht
es oben in den Kronen: unten ists ruhig; und die schwachklingenden,oft ras-
selnden und flüsterndenKlänge des harten Laubes sind zu heiterer Tonart ge-

stimmt als die dünnsaitigenAeolsharfen der melancholischenNadelbäume. Doch
jetzt ist der Buchenwald schwer, denn es ist Herbst und das Laub ist dick und

dunkel geworden, der Regennebel ist vom Meer hereingedrungen und die Kräuter

auf dem Boden sind längst durch den Mangel an Licht getötet. Jm Winter

ist der Wald hell und die herrlichen Skelette zeigen in ihrer imponirenden Nackt-

heit das Geheimniß in den Proportionen der Stamm- und Zweigbildung, auf
die ihre Schönheitzuletzt gebaut ist. Jst dann ein kalter, lustiger Tag, so wird

man neue Töne im Buchenwald hören; wenn der Wind durch die eutlaubten

Zweige der Wipsel zieht, sauft es wie im Takelwerk einer Fregatte, krachts in

den gefrorenen Stämmen, im ganzen Wald umher. Das giebt den Kommentar

zu den dem Nordbewohner unverständlichenhorazischensilvae laborantos, den

.,,arbeitendenWäldern«. Scheint die Sonne auf die bereisten jungen Buchens
büsche,die ihr goldgelbes Laub zum Schutz der Knospen behalten, ist ein leicht-
füßiges Reh zwischen den Holzhaufen zu sehen, schleichtein Fuchs auf der Spur
eines unvorsichtigen Winterhasen und schreit der bunte Eichelhäher,dann zeigt

sich der Buchenwald in der dem Hochschwedenliebsten Tracht. Das Auge des

Südschwedenhat am ersten Frühlingsgrün freilich die größte Freude-
Zurück in den Herbst! Wandern wir aus dem Wald heraus und nähern

uns dem kleinen Binnensee, wo das Schloß liegt, so läuft der Weg unter Eichen,
die hier, in dem tiefen Humus wurzelnd, höher schießenund weichlicheraus-

sehen als unsere nördlichen;die sonnenscheingelbe,wohlbesandete Allee ist mit

Linden eingerahmt. Vereinzelte Hornvuchen,kleine, zierliche Bäume, noch mehr
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Südländer als die Buche, breiten ihre lindenähnlichenKronen aus, die das Laub

der Ulme in Miniaturform und die Früchtedes Uhorns tragen. Und sie folgen
der hohen Gartenmauer noch bis ans Schloßthor,wo sie sich in die schönsteund

bildbarste aller Hecken verwandeln. Begegnen wir hier dem Gärtner und werden

von ihm in den Lustgarten geführt, so müssen wir uns an den sachverständigen-
Führer halten, um uns in all den fremden Herrlichkeiten zurechtzufinden, die vor-

theilhaftesErdreich, günstiges Klima und genügendePflege hier hervorgezaubert
haben. Die Zwergpalme und die Magnolie, der japanische Firnißbaum und

der Tulpenbaum erinnern noch an den Herbst in den Villenparks Italiens.
Dieser stattliche, eschenähnlicheBaum mit den gepaarten fetten, blanken Blüt-

tern und den grünen, nach Salzsäure ricchendenFrüchten ist der königlicheWal-

nusbaum, Juglans regte-« Diese schmächtigen,lindenähnlichenStämme mit dem

blassen Laubwerk, unter denen noch blassere kleine Himbeeren sichbergen, sind der

weiße Maulbeerbaum, der am Mittelmeer zu Hause ist und von der Seiden-

raupe besonders geschätztwird. Der halbstämmige,dunkelblättrigeBaum mit

den citroncngelben, birnenförmigenFrüchten ist die echteQuitte, der Aphrodite
geweiht und in ,,Tausendundeine Nacht« ein beliebtes-Gericht Hier ist die echte-
Kastanie eingesungen und gezwungen worden, in warmen Jahren reife Frucht
zu geben; erst im südlichstenDeutschland, vielleicht erst an den Abhängen des-

Bierwaldstätterseeswird man sie wild wiederfinden, mit ihren zerklüfteten,gleich-
sam vom Blitz getroffenen schwarzen Stämmen und ihrem Kränze bildenden,
schönenLaub. An der Schloßmauer klettert die echteWeinrebe noch hochüber
die Fenster des ersten Stockwerkes hinauf, wo die blaue Frankenthalerin neben

der weißenTraube vonFontaincbleau hängt. Vom Maueripalier sind Psirsiche und

Aprikosen eben geerntet und längst im Kasten, währenddie Orange noch in dem

warmen Sonnenschein eines nördlichen Spätsommer-s glüht.

Doch kommt der Winter und verlieren alle Laubbäume ihren Schmuck,
dann wü.de es hier, wo der ewig grüne Nadelbaum des Nordens fehlt, noch
öder aussehen als im hohen Norden. wenn nicht einige immer grüne Biische ihr
Laubwerk behielten: die Lorberkirsche,Evonysmus Japanioa, namentlich die Stein-

eiche, die ein paar Mannshöhen erreicht und mitten im Schnee mit ihren ge-

zackten oder ganzen Blättern und feuerrothen Beeren Staat macht.
»

Das ist Schonen, Schwedens meerumflossener Peloponnes, vielleicht das-

skandinaoischeHellas, wo die Kultur sichzuerst niederließ und sicham Schnellsten,
unter den günstigstenVerhältnissen,entwickelte. Doch es ist nicht das ganze

Schonen; denn setzt man sichin Lund in den Eisenbahnzug nnd reist nordwärts,
so wird man innerhalb einer Stunde merken, wie die Landschaftsich verändert.
Schon zwischenStehag und Höör hat die fruchtbare Ebene aufgehört; die Buche
schrumpft zusammen und bildet keinen Wald mehr, sondern ist mit Eichen und

Birken gemischt; und hinter der Station Höör tritt magerer Kiefernwald auf
Sandrücken und in Haidehöhenauf; Sumpfwiefen wechseln mit hochgelegenem
Weideland ab; bei Tjörnarp bleibt man noch einige Minuten in einem herrlichen
Buchenhrim geräth gleich darauf aber zwischenRollsteingrate und sterile Sand-

hügel, wo jetzt die Birle gelb zwischengrünen Wachholderbiischenund braunen

Erlen steht; fühlt die Heimath sichnähern, wenn man einen abschüssigenGrau-

steinberg passirt, eilt dnrch eine hochländischeBauernlandschaft mit Roggenäckern,
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Birkenhagen, rothen Holzhiitten und Psahlzäunen, glaubt, einen Schimmer von

Norrland zu sehen, wenn eine Oedhaide mit Gagel und Rauschbeere auf Mi-

nuten am Wagonsenster vorbeidefiliert. Wenn der Zug schließlichin Hesles
holm hält, fühlt man sich daheim in Hochschweden,vielleicht noch weiter nord-

wärts, wo man in einer Landschaft sitzt, die von Kiefern- und Fichtengraten
begrenzt wird und Haide auf dem Sand zwischeu elenden Birken trägt. Und

doch ist man nur sechsMeilen nordwärts gereist und nur unbeträchtlichgestiegen.
Dieser jäheUebergang vom Süde nzum Norden, der in anderthalb Stunden voll-

endet ist, hat mehrere Ursachen, deren wesentlichstewohl ohne Zweifel die Be-

schaffenheit des Bergbodens ist. Das südwcsilicheoder eigentlicheSchonen, das

geologisch zur dänischenJuselgruppe gehört, ruht nämlichauf den jüngeren sedis
inentären Schichten, die den Namen Silur-, Jena-, Kreide- und Steinkohlen-
formation tragen, währendim nordöstlichenSchonen der Urberg, hier der Gneis,
die Unterlage bildet. Diese jüngeren Abt-gerungen aus dem Wasser bestehen
meist aus losem Schiefer, Kalk, Kreide, Sandsteinen oder Konglomeratcn und

haben fast ausnahmelos«die Eigenschaft, schnell das Wasser durchzulassen, die

Erdwärtne zu behalten und der Ackerkrnme einen lockeren, leicht assimilirbaren
und treibenden Charakter zu geben, während Granit und Gneis undurchdring-
licher für das Wasser, schwer zu assimiliren sind und einen kalten Untergrund
bildet-. Jm Großen gesehen, hat die ganze Natur Schwedens ihr Gepräge da-

her, daß sie auf dem Urberge ruht, der am Liebsten Nadelwald trägt und durch
seine Rifse und Vorspriinge, Erhöhungenund Senkungen Quellen für die un-

zählig-n Seen und Flüsse abgiebt, die man in Europa sonst vielleicht nur in

Schottland und der Schweiz, aus den selben Gründen übrigens, wiederfindet.
"

Die anderen Ursrchen siir den schnellenUebergang zu nördlicherLand-

schaft auf der kurzen Strecke, die wir passirten, können wir in der meerum-

flossenen Lage des siidwestlichenSchonen suchen,die eine höhereund gleichmäßigere
Temperatur bewirkt und Frost abhält, während der nördlicheTheil ter Provinz,
der gleichsam eine Fortsetzung des smaaländischenHochlandes bildet, weniger
dem Einfluß des Meeres und der westlichenWinde ausgesetzt ist. Betenlt man

noch die Erhebung des Landes, die nördlicheLage, die Nähe der Feuchtigkeit
bringenden Wälder, Frost erzeugenden Moose und Moore von Smaaland, so
hat man in knapper Verkürzung die Gründe für die scharfe Grenze zwischenNorden

und Süden. Die Beschaffenheitdes Bergbodens bleibt freilich das Hauptmotiv.
Aber Schonen hat noch zwei andere Landgrenzen; sie heißenHolland und

Bleking Beide Landschaften sind Abdachungen des smaaländischenHochlandes
und werten von Bächen und Seen des selben Landes bewässeit. Doch in Halland,
das an der Westküste liegt, haben Wellen und Winde den Strand rasirt und

zu Sanddiinen zerbröckelt,währendBleking bessergeschütztund namentlich, durch
die Berge und Wälder Smaalands, vor dem Wüthen des Nordwindes bewahrt
ist. An der halliiudischenKüste zeigt die Flora, besonders in der Pracht der

Ginsterarten, französischenund englischenEinfluß. Am Strand hat der größere
Salzgehalt des Wassers andere Tangarten als im Osten und eine Fülle heller,
band und fadenförmigerAlgen geschaffen. Schon der Tang lehrt den Wanderer

erkennen, ob er im Westen oder Osten Schwedens ist. Ju Bleking wachsen im

Schutz der ziemlichabschüssigenBerge Eiche und Hasel, Rose und Weißdorn. Trotz-



302 Die uknnft.

dem diese Landschast den selben Berggrund hat wie Halland, nämlich Gneis und

Granit, und trotz der südlicherenLage trägt sie einen eher an den Norden er-

innernden Charakter, der aber an der Küste heiter erscheint. Jhr fehlen Rebe

und Epheu, die in dem nördlicheren,luftigeren Halland gedeihen· Vor Halmstad
werden allerdings nicht Austern, Hummer, Seekrebse gesischt,aber Flunder, Scholle,
Schellfisch und Weisling; und der Strömling, in Halland dem Namen nach un-

bekannt, wird zwar auch in Bleking noch Hering genannt, ist aber völlig zum

Ostseeströmlingzusammengeschrumpft·
Nehmen wir bei Hesleholm wieder unseren Platz im Bahnzug ein und

ziehen nordwärts, so treten wir bei Elmhult in Smaaland ein und damit in

eine Provinz Schwedens, die vielleicht am Meisten von allen ein Land für sich
ist. Hält der»Zug auf einer hochgelegenenStation, dann sieht man, so weit

der Gesichtskreis reicht, ein Meer von Fichten, mit Kiefern und Birken gemischt;
einige Flecken angebauten Landes, das Blinken eines Baches, den Zipfel eines

Sees. Es ist ein Bergland von Gneis und Granit, doch mit Bergen, die nicht
hoch genug sind, um Quellen für Flüsse mit fruchtbarenThälern zu liefern; ein

Seeland, doch mit kleinen Bergseen, deren Ufer nicht Wiesen und Aecker an-

legen konnten und dem größereEbenen fehlen, wo der Lehm der Eiszeit sich zu

fruchtbarem Kornfeld auszubreiten vermocht hätte.
Wieder eine Haltestelle. Am Rand eines Binnensees öffnet sich eine

Landschaft, so still und einsam, daß man ihresgleichen manchen Breitengrad nörd-

licher suchenmuß. Von Klippenufern eingefaßt, die den Fichtenwald bis hin-
unter an den Strand tragen, liegt der Waldsee da. Ein Bergsturz bildet ein

Risf draußen im Wasser, Meerkiefern find darauf hinaus geklettert und balan-

ciren auf den Steinen. Zwischen den Strandblöcken auf einer Landzunge steht
eine vergilbte Birke, die sich über das Wasser neigt, als suche sie zu sehen, wie

tief es bis zum Grund ist. In einer verschlammten Bucht raunt die schwarze
Binse alte dunkle Mären von »Mordlingen«und Waldmännern,Blutrache und

Meuchelmord. Und mitten im See liegt ein Steinhaufe, der einen Holm bildet;
auf dem stehen Fichten, die sich zusammengedrängthaben, um Raum zu be-

kommen, von der Feuchtigkeit geschwärztund mit Bartflechten überzogen, so daß
sie Cypressen gleichen. Ein schwimmenderKirchhof auf einem schwarzenWasser·
In solche unwirthliche Gegend hat sich das letzte Exemplar einer vor dem An-

bauer fliehenden Fauna zurückgezogen.Hier kann man noch in einen Kranich-
tanz hineingerathen, auf eine Reiherkolonie stoßen, einen schwarzen Storch zu

schießenversuchen. Und trisst sichs, daß der Fischer in einer dunklen Nacht in

seinem Garn den seltenen Fisch Wels fängt, dann nährt er vielleicht die um-

laufenden Gerüchtevon der großen Seeschlange.
Doch wir ziehen wieder gen Norden und steigen bei Nässjö nach Jöns

köpongnieder. Der Föhrenwald lichtet sich, Eiche und Birke kommen wieder,
milde, feuchte Winde wehen uns an und aus einer halb abgelaubten Herbftland-
schaft treten wir in die eines noch grünenden Spätsommers. Mit großer Ge-

schwindigkeit geht es bergab, da wir vom smaaländischenHochland hinunter-
fahren, das hier einen Theil seiner Wasseransammlungen durch den prachtvollen
Hausmühlsall niedertreibt; und so sind wir bei dem lichten Binnenmeer Vettern.

Wir sind einen ganzen geographischenBreitengrad nordwärts gezogen und haben



Schwedifche Natur-. 303

dennoch ein südlicheresKlima erreicht, trotzdemder Berggrund sichnur aus Granit

in Gneis verwandelt hat. Linde, Eiche, Ulme, auch recht große Brechen sind

hier zu sehen, nördlichvon der offiziellen Buchengrenzez und von den dunklen

Föhrenwäldernund schwarzen Landseen Smaalands haben wir eine äußerst lichte,
sonnige Landschaft mit weiten Gesichtskreisenerreicht. Die Ursachen dieser Ano-

malie dürfen wir in der Senkung von Hochland zu Flachland, der Abwesenheit
tiefer Wälder und Moore suchen, vor Allem aber in der Nähe eines Binnen-

meeres, das den Winden freies Spiel läßt und dessen spiegelndeOberflächewie

der Reflektor einer gewaltigen Sonnenmaschine wirken muß. Unterstütztwerden

diese wirksamen Faktoren durch den Uebergang des Berggrundes zu jüngeren
Ablagerungschichten,wie auf Visingsö, den Gegenden um Grenua und Omberg
die Vegetation einen rein siidschwedischenCharakter annimmt, so daß die weiße
Maulbeere gedeiht, die Buche neben dem Taxusbaum in größerenBeständen auf-
tritt und der Walnußbaum Frucht trägt. Verlassen wir den Vetter, diesen in

Sagendunkel eingehüllienSee, der noch auf seinen Physiographen wartet, und

machen einen Ausflug nach Nordwest, so sind wir bald in einer der originellsten
und am Frühsten angebauten Landschaften Schwedens.

Dem Hochschweden,der zum ersten Mal in Bästergötland reist, müssen
die höchstungewöhnlichenKonturen aussallen, die ihm die über eine sonst banale

Landschaft sich erhebenden Berge bieten. Trifft es sich, daß man sie in der

Abenddämmerungzu Gesichtbekommt, dann glaubt man zuerst, Wälle, Bastionen,
ungeheure Burgiuinen zu sehen. Bei Tageslicht werden sie sich als Tafelberge
ausweisem sie bestehenaus abgelagerten jüngerenBergarten, die aus dem Wasser
abgesetztund so aus einander gestapelt sind, daß auf dem Boden des Urberges
der Sandstein ruht, darüber der Alaunschieser, der Kalkstein, der Lehmschiefer
und ganz oben eine Schicht der vulkanischen Bergart Trapp·-

Wer von Falköping einen schnellen Spazirgang den Mösseberg hinauf
macht, wird sofort merken, wie die Vegetation sich in zwanzig Minuten ändert-

An dem ziemlich niedrigen Fuß des Berges gedeiht die Buche, sogar die noch
empfindlichere Hornbuche, deren Wachsthumsgrenze nahezu zwei Breiten oder

zwanzig geographischeMeilen südlicherliegt, was auf der lockeren und treibenden

Beschaffenheitdes Schiefers und des Kalkes beruht. Hat man die oberste undurch-
dringlicheTrappschichterreicht, die das Wasser nicht durchläßtund nur mit großer
Schwierigkeit verwittert, so steht man auf einem öden Felsplateau. Der Wach-
holder kriechthier bedrückt und verkümmert hinter die Haide, der Felsenstrauch, die

Mehlbeere, der Bärlapp, die KriechweidesuchenLee hinter dem geringsten Stein;
nur die hübsche,im Norden ungewöhnlichereHaideblume erinnert an südlichere
Gegenden. Weiter wandert man in dieser Oede und stößt bald auf einen kleinen,
dunklen Landsee mit Fichtenwald auf dem anderen Ufer; und während man das

Auge auf dem niedrigenWaldrand weilen läßt, werden die Blicke gegen den Willen

hinaus in den Raum gezogen, gefesselt von einem in der Ferne schwebenden
Land, das unser Auge mit Mühe zu fixiren sucht. Es gleichezuerst einer sehr
dünnen und lichten Wolke, wechseltaber auch wie die Wolke Form und Konsistenz;
es kann für eine Luftspiegelung genommen werden und erstarrt schließlichzu

einer im Luftmeer schwimmendenInsel, —

zur Gestalt einer plattgedrückten,

langgestrecktenPyramide. Und als die hübscheErscheinung nicht mehr über-

rascht, erwacht der Hintergedanke und klärt darüber auf, daß es Bästergötlands

24
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und des ganzen südlichenSchweden schönsterBerg ist: Kinnekulle. Auf dem

bereitstehenden Zug setzenwir die Reise fort, hinunter nach den fruchtbaren Ebenen

von Falan, und nehmen gleich bei der Station Sörby Notiz von einer neuen

Verwandlung der Landschaft. Hier hören nämlich die sedimentären Schichten
auf und die geologischeLandkarte veikiindet, daß wir in die Regionen des Gneisks
eingetreten sind; auch weist das Reisehandbuch auf die Nachbarschaft der be-

kannten »Hungeröden«hin.
,,Haide, Stein, Wachholder, Buschkiefer, feuchteHöckerwiesen,hochliegendes

Weideland, Steinregen, schorfige Birken«: so lauten die Augenblicksnotizen,
während der Zug nach Herrljunga hinunter eilt. Ferner: ,,Steinöde mit Wach-
holderskeletten, Wachholderödeohne Haide mit Riedgrashügeln und Steinen,
Birkenmoor mit Steinhöckern und Mehlbeerreisig, Jungkiefernhaide mit Wach-
holder, Birke und Haidekrautz darauf eine Torföde und dann der Fluß Lida.«

Die Beschreibung ist etwas eintönig, ganz wie die Landschaft; doch sie giebt eine

gute Illustration zu dem ungleichen Hervorbringungvermögender beiden Berg-
grundformationen.

Nach der Station Vaargaarda hören die »Hungeröden«auf. Wir sind
nun in eine Region eingetreten, wo das Klima der Westküste seinen Einfluß zu

üben beginnt. Eigenthümlichist auch hier die Form der Berge. Wer im Zug
von Venersborg nach Göteborg fuhr, hat wohl die halbhohen Grausteinwälle be-

merkt, die dem Elf und der Eisenbahnlinie in zwei nahezu gleichlaufenden Ketten

folgen und schließlichden Stadtplan von Göteborg mit ihren etwas ermüdenden

Linien e«inrahmen.Diese Berge tragen beinahe keinen Wald, haben aber auf
ihren Scheineln einen einzelnen Laubbaum, Eiche oder Birke, manchmal Buche,
der ganz vortrefflich auf seinem geschütztenPlatz gedeiht, und an den Wurzeln
des Berges wachsenBüsche und Halbbäume, die einen schönenGegensatz zu den

graugelben toten Tönen des fruchtlosen Berges abgeben. Diese Berge steigen
aus dem Schärgaard von Bohuslän auf, nehmen wechselnde,oft stattliche For-
men an und weichenin der Farbe je nach dem mehr oder minder gesättigtenFeuchtig-
keitgehalt der Luft, der Stellung der Sonne, der Jahreszeit, von einander ab.

Geschichtet, ohne Schiefer zu sein, fällt dieser Gneis in Sturze, Treppengiebel,
lothrechte Abhänge mit Steinhaufen davor entzwei. Da er Eisen führt, wird

er leicht schwarz oder rostfarbig und am Meeresstrande bricht er nicht selten in

scharfkantige Blöcke entzwei, die eine prachtvolle »Schonung« bilden und die

gewaltsamen Licht- und WellenefsektederBrandungen dankbar auf sichwirken lassen-
Bei Lyiekil wieder und nordwärts davon ändert sich die Küstenlandschaft;

hier fängt Granit an und folgt noch bis hinauf nach Svinesund. Der Granit,
der fester ist und nicht so leicht zerkliiftet, bringt keinen so reichen Schärgaard
wie der Gneis hervor. Die Küste wird dafür ossener. Doch sie nimmt auch
weichere, rundere Konturen an. Und die Farbe an den Klippen hat sich ver-

ändert; das dunkle Eisen ist fort, der rosenrothe Feldspath scheint vorzuherrschen
und giebt dem Ganzen einen lichteren Ton. Die Abhänge werden allmählich
absteigende Platten, die TreppenwändeHügel, und wenn diese sich hoch erheben,
wie bei Grebbcstad, bekommt der Berg noch einen äußerst energischenCharakter.
»

Wenden wir uns zu unserem Ausgangspunkt, dekn Vetter, zu ück und

lenken die Schritte wieder nordwärts, so treffen wir bald auf eine Provinz, die

gleichsamein Auszug des südlichenund mittleren Schwedens ist. Das ist Oesters
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götland. Jm Westen von dem Binnenmeer Vettern begrenzt, im Osten von

der Ostsee, im Norden von Kolmaarden (,,Schwarzwald«) und im Süden von

Holaveden (,,Bergwald«). Die vielen Landseen und der Kanal haben hier einen

besonderen Landschafttypus entwickelt,derOestergötatypusgenannt werden könnte.

Der Landsee hat niedrige Ufer mitHumuserde: daher ist die Wasserflächeossen
und lächelnd,mit der Eichenhöheund den grobgewachsenenErlen bis hinunter
an den Seerand. Niedrig gelegene grüne Holme mit Laubbäumen, heraustre-
te.de Landzungen mit Birken und wieder Erlen, grüne Schilsbänke an der

Mündung; coupirtes Terrain landeinwärts, mit angebauten Strecken zwischen
den Eichenhügeln. Der Eichenhüaelmit seiner kurzen, blumenreichenGrasmatte,
wilden Rosen und Hasel, Weißdorn und Schlehe scheint das Leitmotiv in diesem
dell auszumachen. Die Landschaft hat etwas Buschiges, Reizendes, Offenes,
Helles; und wenn man von hier in den schwarzenGranit und die dunklen Fichten-
wälder von Kolmaardenfährt, wird man durch den Kontrast verleitet, mit Be-

sdauern an die lichten Gegenden zu denken, die man hinter sich ließ.
Södermanland bietet keine wesentlicheVeränderung der Landschaft. Seine

vornehmste Schönheit sindet man an den Ufern der vielen Landfeen, wo auch
die meisten Herrengüter liegen. Es ist niedlich, nett; weder großartignoch gleich-
giltig. Das Herrengut, für das der reiche Besitzer die schönsteLage und edle

Laubbäume gewählthat, unterscheidet sichscharf vom Bauerngut, das oft vnlgär,
arm und langweilig wirkt. Die schlechtesten,von allen Anderen verschmähten
Landftückebekam der Arme; und der Bauer, der vielleicht früherKossat gewesen
war, mußte den Steinhüzel brechen, den Hag brennen, das Moor trockenlegen.
Die Laubbäume gingen bald als Bauholz für den Hausbedarf drauf und nur

ein kleines Nadelwäldchendurfte mit seinem Brennholz stehen bleiben. Darum

könnte man mit Recht sagen, die Landschaft des Edelmannes trage mehr Natur

in sich als die des Bauern; denn der Edelmann schätztund hegt den selbstge-
ssätenBaumwuchs, während der Bauer genöxhigt ist, in den Haushalt der Natur

einzugreifen und.Alles, was nicht direkt Einkommen schafft, zu verwüsten. Der

Bauer wurde gezwungen, die königlicheEiche zu fällen, die seinen angrenzenden
Acker beschattete, und alle Bäume, die diesen Schatten spenden, mußten von

seiner Hütte fort, weil er freie Aussicht auf Feld und Wirthschaftgebäudebrauchte,
auf das er sorgsam zu achten hatte. Er baute sein Haus aus Bäumen, weil

der Graustein, auf dem sein Boden ruhte, zum Bearbeiten zu hart war; und

er malte die Hütte roth, weil das Eisenoxyd leicht zu erreichen war und oben-

drein den Vortheil hatte, das Holz vor Fäulnisz zu schützen;die Balken dichtete
er mit dem im Wald stets üppig wuchernden Wandmoos; die Dielen nahm er

vom schnell gespaltenen Fichtenstamm und der Rasen des Grauberges oder das

Stroh der Aecker lieferte das Dach. Die rothe Bauernhütte in Hochschweden
ist aus dem Boden gewachsen, auf dem sie steht, und ist neben den nun beiüchs
tkgten Pfahlzäunen das Eigenthümlichste, was wir besitzen. Roth und Grün,
die einfachen, bei den Naturkindern beliebtesten Farben, die in den Bolksgeweben
nnd in Sargmalereien immer wiederkehren, könnten mit mehr Recht und min-

destens eben so guten Geschmack die schwedifchenFarben genannt werden wie

Blau und Gelb. Roth ist die Farbe des Eisens und grün die des Waldes.

Eisen und Holz: Das ist ja das ganze Land in zwei Worten.

Stockholm. August Strindberg.
F
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Wien.

Die Zukunft.

Zwei Gedichte
Der Herzackein

v

eber den dunkelnden Hügelhang
e» » Kommt eine Glocke Und ruft und ruftP
Brauner Schnitter verzauberter Sang

Steigt, ein Dom, in die flimmernde Luft.

Wie die Gäule dampfen und glühn
Vor den Pflügen im Mittagsbrand!
Ernteschauer sprießen und sprühn

Schwer über meiner Heimath Tand.

Den ich in knospenden Nächten rief,

Gott, lafz Acker und Scholle mich sein.

Furche um Furche grabe sich tief,
Tief in mein hungerndes Herz hinein.

Sei mein Herz ein trotziges Feld,
Das sich Gott zur Saat erkor:

Alle hehrste Wonne der Welt

Raufche und raune daraus empor!

F

Barcarole.

chwermüthigaus den Kähnen tropft das Lied

— Von einer Mädchenstimme: »Laßmich träumen..«’

Jn Rosenkränzemmondumschimmert, zieht
Die Barke durch das weißeWellenschäumen.

Dies heißen sie ein Fest. nicht dies Ruhn
Und Schweben tiefste Weisheit,hingegeben
Den Ubendharfen, die ihr Wunder thun?
Wir gleiten durch das zauberhafte Leben.

O laßt uns träumen, blaue Nächte, laßt
Uns rosenheiter an den Ufern schwimmen!

Hier wiegt sich schon der Strom in sanfter Rast,
Doch aus der Tiefe beben noch die Stimmen.

Hans Müller-
s
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Jüdische Unteroffiziere.

Verkleine Artikel, den Herr Oberstlieutenant von Wartenberg vor vierzehn
; Tagen hier über die Frage veröffentlichthat, ob man Juden in die Unter-

offizierschulenaufnehmen solle,hat starken Widerhall geweckt.Einzelne Stab soffiziere
schriebenmir, ihreDienstzeit habe ihnen die selbe Erfahrung gebracht wie Herrn von

Wartenberg. Aus den Briefen, die sichgegen die Beweiskraft solcherErsahrun g wenden,
will ichEiniges mittheilen, das vielleichtzu einer Klärung der Ansichtenhelfen kann.

Heerr. Erich Freund, der Herausgeber der Breslauer Morgenzeitung, schreibt mir:

,,Werther Herr Harden, gestatten Sie mir, Herrn Oberstlieutenant a. D.
Karl von Wartenberg, der in der ,Zukunst«das Thema ,JiidischeUnteroffiziere«be-

andelte, einige Worte zu entgegnen. Zunächsterkenne ich die gute Meinung seiner

Ausführungen ohne Weiteres an. Vor dem Verdacht, er lehne jüdischeUnterofsii
ziere aus antisemitischemVorurtheil heraus ab,schütztihn der vornehme Ton seines
Artikels. Auch ist Herr von Wartenberg seit langer Zeit ein ständigerund hochwill-
kommener Mitarbeiter an der von mir geleiteten, linksliberalen Zeitung. Er sieht
offeneren Auges als viele seiner Kameraden mancheMißstände in der Armee und

geht ihnen gern öffentlichtemperamcntvoll zu Leibe. Aber schonsein unter dem Pseu-
donym ,Freiherr von Guhlen«veröffentlichesBuch ,Sjne jraJ et studio· zeigt, daßzwei
Seelen in seiner Brust wohnen: eine demokratische,die rücksichtlosnach Wahrheit
und Gerechtigkeitverlangt, und eine konservative, die sichnicht völlig vom Bann er-

erbter, der OfsizierkasteeigenthümlicherAnschauungen lösen kann.Diese beiden See-

len sind auch in Ihrem Artikel fühlbar. Zunächstgiebt Herr von Wartenberg un-

umwunden zu, daß das Verlangen der jüdischenDeutschen, ihren Söhnen möge die

Laufbahn des Unteroffiziers (und Ofsiziers) nicht verschlossenwerden, berechtigt ist.
Er spendet einzelnen jüdischenSoldaten fast überschwänglichesLob und erinnert sich
der zahlreichenBeispiele aus Vergangenheit und Gegenwart, die beweisen,daßFrank-
reich und Italien (und Oesterreich) Juden als militärischeVorgesetzte in niederen,
hohen und höchstenStellungen verwendeten und verwenden. Tas sprach die demo-

kratischeSeele. Nun aber regt sichmächtigdie konservative Seele und behauptet,
ohne jeden vermittelnden Uebergang, dem christlichenMann widerstrebe es, einem

Juden zu gehorchen. Warum dem christlichendeutschenMann widerstreben soll,
was dem christlichenJtaliener oder Franzosen durchaus nichtwiderstrebt? Darüber
sagt Wartenberg nur, daß Franzosen und Jtaliener ,vielleicht«religiös weniger tief
empfinden als die Deutschen.Daß ich diesen hypothetischgegebenenGrund nichtals

durchschlagenderachten kann, ist nicht meine Schuld. Er steht wohl dochauf gar zu

schwankenFüßen. Jch meine, daß die vielgetühmteDisziplin im deutschenHeer,
die mit eiserner Faust aufrecht erhalten wird, stark genug sein müßte, um eine For-
derung der Gerechtigkeitdurchzusehen,die in Frankreich und Jtalien längsterfüllt
wird. Es bedürftedazu nicht einmal eines Machtwortes, sondern nur des guten
Willens, den Dingen ihren ruhigen Lauf zu lassen, nämlichdie jüdischenSoldaten,
die sichzu Vorgesetzteneignen, auch zu Vorgesetztenzu befördernund sie nicht syste-
matisch und absichtlichzurückzusktzen,wie es seit langen Jahren in der Praxis ge-

schieht. Jch glaube nicht, daß es dem christlichen,gemeinen«Mann ein fallen würde,
einem jüdischenVorgesetztenden Gehorsam zu weigern. Den Widerwillen gegen den

jüdischenVorgesetztensucheich anderswo. Für meine Auffassung möchteich einen
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Beweis liefern, der jedenfalls präziserist als der ganz allgemein gehaltene von deue

,jüdischenSoldaten im letzten Feldzug«,den Herr von Wartenberg ansiihrt Als ich
vor vierzethahren mein Jahr bei einem bayerischenKavallerie-Regiment abdiente,
wurde ich nach sechsMonaten Gefreiter, nach neun Monaten Unteroffizier. Nach
meinem Abgang als Offizier-Aspirant kam ich ,selbstverständlich«zum Train und

machte zwei achtwöchigeUebungen als Unteroffizier und Vicewachtmeister.Während
dieser ganzen Zeit hat mir niemals ein Untergebener die geringste Schwierigkeit ge-

macht oder gar den Gehorsam verweigert; im Gegentheil hatte ichalle Ursa che,mich
des ausgezeichneten Verhältnisseszwischenmir und meinen Untergebenen (während
der ,Viee·Uebung«auchUnteroffizieren) zu freuen, trotzdem ich den Dienst genau so

ernst nahm, wie er es sordet. Wohl aber hatte ich am Schluß meines Dienstjahres
eine Unterredung mit meinem Rittmeister, einem eben so liebenswürdigenwie tüch-

tigen Ofsizier, die deutlich darauf hinwies,wo die Gegner des jüdischenVorgesetzten
zu suchensind. Jch batden Rittmeister, der mir schonmancheFreundlichkeit erwiesen

hatte und sichmir beim Abschiedwieder zur Verfügung stellte,dochdahin zu wirken,
daß ich bei dem mir lieb gewordenen Regiment meine Uebungen absolviren dürfe
und nicht zum Train geschobenwerde. Er antwortete mir, Das gehe gerade in mei-

nem Interesse nicht; ichsolle und müsseOffizier werden, würde aber, wenn ich bei

der Kavullerie bliebe, bestimmt von den zuständigenOffizieren nicht gewähltwerden.
Bei einem Kavallerie-Regiment sei(was er von seinem Standpunkt ausbedaure)ein

jüdischerOffizier heutzutage eine Unmöglichkeit.Das sei nun mal der Zeiten Lauf
und nicht zu ändern· Die Erfahrungen meiner Militärzeit konnten also in mir nur

die Ueberzeugung kräftigen — und diese Ueberzeugung wird sicher von jedem jüdi-

schenDeutschen, der gedient hat, getheilt —, daß der Antisemitismus in der Armee

nicht von unten, sondern von oben stammt.«

Sicher ist ja, daß nachdeutschemGesetzChristen und Juden auch in der Armee

gleicheRechte haben; und eben so sicher,daßdieses gesetzlichverbiirgteRecht, fo lange
es besteht, nicht verletzt werden darf. Daran erinnert auch Herr Dr. Anton Heller,
der mir aus Prag schreibt: »Ich bin erstaunt darüber, daßHerr von Wartenberg

nicht an einen Vergleich mit den österreichischenZuständengedacht hat. In Oester-

reich ist die Frage längst zu allgemeiner Befriedigung beantwortet. Wir haben un-

gefähr fünf Prozent Juden; und in diesem Verhältniß sind sie auch in der Armee

vertreten. JüdischeOsfiziere sisd selten, um so häufiger jüdischeMiiitärärzte.Die

Zahl der zu den Unterofsizierschnlenzugelassenen Juden ist beträchtlichgrößer,als

es dem Prozentsatz der jüdischenBevölkerung entspräche;sie steigt in manchen Ge-

genden bis zu zwanzig Prozent und noch höher. Ein Viertel, in einzelnen Regi-
mentern ein Drittel aller jüdischenSoldaten wird zu Unteroffizieren befördertund

man ist mit den Leistungen dieser Unteroffiziere, ihrem Pflichteifer, ihrer Nüchtern-
heit und Humanität, sehr zufrieden. Fälle von Ungehorsam oder Trotz sind nicht
vorgekommen. Und doch ist der Antisemitisrnus hier in allen Nuancen zu finden.
Wir haben in NordböhmenRassenantisemiten, in den Alpenländernund in Galizien

klerikale, in den Großftädten soziale Antifemiten. Jn dem Fall, den Herr von War-

tenberg anführte,hat, wie ich glaube, nur das Ungewohnte Störungen bewirkt. Als

die deutschenVölker politisch noch nicht geeint waren, wäre es deutschenOsfizieren
und Unteroffizieren in den Ländern der ihnen fremden deutschenStämme eben fo

ergangen wie jetzt den Juden. Der Bayer wollte nicht dem Preußen, der Franke nich-i



Jüdische Unteroffiziere. 309

dem Sachsen gehorchen·DieGewohnheit beseitigt solcheVorstellungenschnell.Rasse,
Stamm, Religion darf keinen Einfluß auf die Behandlung des Soldaten haben.
Genau so selbstverständlichist aber, daß der Soldat demVorgesetztengehorchenmuß,
auch wenn er von anderem Stamm oder Glauben ist als der Untergebene. Der ,Ge-
meine· wird sichauchhüten,diesen Gehorsam zu weigern, wenn er weiß, daß ihm
beim Strafmaß kein mildernderUmstandzugebilligtwird. Und nachder Schilderung,
die Herr von Wartenberg aus seiner Erfahrung selbst von den jüdischenSoldaten

giebt, werden sie mit größtemEifer danach streben, durch gewissenhaftePflichter-
füllung und humanes Verhalten sichAnerkennung zu verdienen. Ein gesundes kon-

stitutionelles Leben ist nur da möglich,wo alleTheile des Volkes von dem Gedanken

völligerRechtsgleichheitdurchdrungensind· Man versuche, den Juden den Zugang
zu den Kommandostellen zu öffnen: und man wird finden, daß in Deutschland noch
weniger Schwierigkeiten daraus entstehen a"s im Oesterreich der Unduldsarnkeit.«

Jn anderen Brieer wird an die Intelligenz des deutschenSoldaten, die der

des Oesterreichers und Italieners überlegen sei, und an das fast ausnahmelos gute

Verhältniß erinnert, daß zwischenden jüdischenEinjährigen und ihren Kameraden

und unmittelbar Vorgesetzten bestehe. Von Rassenantipathie sei da nichts zu merken.

Dagegen wäre freilich anzuführen, daß der jüdischeKapitalant, als armer Teufel,
nicht die Mittel hätte, die dem Einjährigen oft bei Mannschaft und Unteroffizieren
zur Veliebtheit verhelfen. Aus Elberfeld schreibt mir Herr Rechtsanwalt Brück:

,,HochgeehrterHerrHarden,gestatten Sie mir, einem jüdischenUnterossizier,
einige Bemerkungen zu dem Artikel des Herrn von Wartenberg. Der Herr Oberst-
lieutenant hat äußerst schmeichelhasteWorte für die militärischeBranlagung des

jüdischenSoldaten, er erkennt ihm auchdie Befähigungzum Vorgesetztenim Allge-
meinen zu. Trotzdem billigt er die Abweisung der Juden von Unteroffizierschulen
und Vorgesetztenstellen,weil die Disziplin der Truppe unter der Zugehörigkeiteines

Vorgesetztenzum Judenthum leide, weil der gemeine Mann sichinnerlich gegen die

Pflicht, jüdischenVorgesetzten zu gehorchen, auflehne. Der Herr Oberstlieutenant
leistet mit dieser Auffassung dem Begriff derDisziplin, wie er im Heer bestehen soll,
einen schlechtenDienst. Es mag im aktiven Heer wenige oder gar keine jüdischeVor-

gesetztegeben; in der Reserve und Landwehr giebt es jedenfalls eine ganze Menge-
Die Heeresverwaltung, der man doch wohl eine Untergrabung der Disziplin nicht
zumuthen kann, ist also der Ansicht, daß insbesondere im Krieg auch der jüdische
VorgesetzteErsprießlichesleisten, vor Allem auch die Disziplin im Krieg aufrecht
erhalten kann. Nun ist sicher,daß die Disziplin im Felde schwieriger aufrecht zu

erhalten ist als in Friedenszeiten und in der Garnison; und eben so sicher, daß es

für einen der Reserve oder Landwehr Angehörigen,zumal wenn er Reservisten oder

Landwehrleute unter sichhat, schwererist, sich als Vorgesetzten gelten-d zu machen
als einem aktiven Vorgesetzten. Wer gedient hat, kann Das nicht bezweifeln. Der

Jude, der also für fähiggehalten wird, im Krieg unter den schwierigstenVerhältnissen
dieDisziplin Untergebenen gegenüberaufrecht zu erhalten, sollte außer Stande sein,
sichim Frieden, in der Garnison, unter den Augen der anderen Vorgesetztendie er-

forderlicheAchtung bei den Untergebenen zu erzwingen? Und unter den gegebenen
Verhältnissen,bei dem einmal vorhandenenMißtrauen, wenn es sichum die Quali-

fikation eines Juden handelt, darf man dochannehmen, daß es sichbei der Beför-

derung eines Juden zum Unterofsizier nur um die von dem Herrn Oberstlieutenant
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selbst hervorgehobenen,geradezu idealen Soldaten« handeln kann. Wenn ferner heut-
zutage, wie in Bayern, von gewöhnlichenSoldaten, die erst im zweiten Dienstjahr
stehen, verlangt wird, daß sie sich,zu Unteroffizieren befördert, ihren Mitrekruten

gegenüber,mit denen sie zusammen ausgebildet worden sind, mit denen sie sichduzen
und mit denen zusammen sie im ersten Jahr, währendder bösenRekrutenzeit, auf
die Unterosfiziere geschimpfthaben, den zum VorgesetztenerforderlichenRespekt ver-

schaffen,und wenn wiederum von den ,alten Leuten« verlangt wird, daß sie diesen
,zweijährigen«Unterofsizieren genau so gehorchenwie dem ältestenKapitulantem
dann sollte ein jiidischerUnteroffi,ierschüler,ein Kapitalant-, der von der Kindheit
an die Pickelhaube getragen hat, den ihm völlig fremden Soldaten gegenübernicht
das Selbe fertig bringen? Das verstehe ichnicht. Vor Allem aber: seit wann ge-

stattet die Auffassung von Disziplin, wie sie im deutschen-Heerbesteht,dern Soldaten,
sichgehen zu lassen, wenn er der Ansichtist, sich,innerlich auflehnen«zu müssen?Die

militärischeDisziplin, wie sie gefordert wird, geht doch dahin, daß das Abzeichen
des Vorgesetztenden Mann, der es trägt, dem Untergebenen gegenüberunbedingt
deckt. Es ist bekannt, daß aus Gründen der militärischenDisziplin sogar das Noth-
wehrrechtdem Vorgesetztengegenüberausgeschlossenoder mindestens sehr beschränkt
ist. Und auf einmal diese Rücksichtauf die inneren Empfindungen des Soldaten, auf
Empfindungen, die dochder Herr Oberstlieutenant selbst als unberechtigt bezeichnet,
da er sie auf ,konfessionelloder religiös einseitige Beeinflussung«zurückführt?Das

verstehe ich auch nicht. Wird man solcheEmpfindlichkeit dem Soldaten auch gegen-
über dem christlichenVorgesetzten gestatten? Man glaube dochnicht, daß dem ge-

meinen Mann die Schattenseiten und Schwächenseiner Unterofsiziere und Offiziere
unbekannt sind. Das beständigeZusammenlebenin der Kaserne, der Vurschenklatsch
und manches Andere sorgt schondafür, daßAlles bekannt ist. Gerade dieses Thema
liefert den beliebtesten Gesprächsstoffin den Mannschaftstuben. Jst in diesem Fall
dem Soldaten eine ,innere Auflehnung«gegen den christlichenVorgesetzten gestattet ?

Jst die Darstellung des Herrn Oberstlieuienants richtig, dann ist keine Disziplin
mehr gefährdet.Denn dann ist keine Disziplin, die zu gefährdenwäre, vorhanden.
Ich habe als EinsährigersUnteroffizierein Vierteljahr lang eine Korporalschaft, die

zum größtenTheil aus ,altenLeuten«bestand, auch währendder Herbstübungenge-

führt. Während meiner ersten Reserveübung hatte ichauch eine Korporalschaft unter

mir. Jch habe niemals Etwas von einer ,inneren Auflehnung«der Leute gemerkt,
nochweniger natürlichvon einer äußeren. Jch habe dann bei meiner zweitenUebung
acht Wochen lang als Vicefeldwebel einen Zug währendder Herbstübungengeführt.
Auch da eine innere Auflehnung weder bei den Soldaten noch bei den untergebenen
Unteroffizieren. Jch stand mit Allen gut. Wenn ich irgendwelche Schwierigkeiten
hatte, dann kamen sie nicht von unten, sondern von oben her. Bei meiner Compagnie
diente während meines Dienstjahres ein ,zweijähriger«Unterofsizicr, der, wie ich,
Jude war. Mannschaft und Unteroffiziere waren einig darüber, daß er seine Leute

stramm in Zucht halte. Eine Jnsubordination ist meines Wissens ihm gegenüber
nie vorgekommen. Die Behördewird deshalb wohl wissen,weshalb sieauf die Anfrage
des ,Centralvereins deutscherStaatsbürger jüdischenGlaubens«nichtdie Antwort ge-

geben hat, die Herr Oberstlieutenant von Wartenberg gab· Sie biegt allerdings einer

klaren Antwort auf die gestellteFrage aus. Mit gutem Grund. Denn die klare Ant-

wort lautet einfach: ,Wir wollen nicht«Und die kann man doch nicht gut geben-«
If
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Im Trance.

s, . FöllersGeniestreich hat die Börse in einen Zustand der Ueberreiztheit ver-

« « setzt,dessensonderbarstes Symptom sichdarin zeigt, daß sie überall Etwas

riecht, auch da, wo gar nichts zu riechen ist. Wenn es sich nur um ein Berg-
werk handelt. Harpener steigen um drei Prozent. Sie wissen nicht? Sind Sie

aber hinter Jhrer Zeit zurück!Klar wie Tinte: Käufe für Rechnung der bayerischen
Regirung, die Möllers Ruhm nicht schlafen läßt« Hie Hibernia, hie Harpenerl
Was der preußischeAdler vermag, kann auch der bayerische Löwe. Ein echter
Bajuvar mag keinen Preußen leiden, doch seine Kohle nimmt er gern. Gelsen-
kirchener klettern mit. Ja, haben Sie denn von der geplanten neuen Kohlenbank
nochnichts vernommen? Mensch, wo leben Sie eigentlich? Die Spatzen pfeifens
von den Dächern. Fix und fertig. Vorläufig als ein kleiner Anfang hundert Mil-

slionen Mark Kapital. Von jeder größerenKohlengesellschastwird mindestens ein

Viertel der Aktien hineingelegt.Wer dabei ist? Gutinann einstweilen noch nicht;
so gescheitsind Sie selbst. Sonst aber Alle. Gestern schon,höre ich,mußte die Liste

geschlossen werden: so groß war der Andrang. Die Deutsche allein hat einund-

fünfzig Millionen gezeichnet. Das wundert Sie? Haben wohl schon vergessen,
wie wacker die deutscheHochsinanz mitthat und die Millionen nur so aus dem

Aermel schüttelte,als Herr Chamberlain nach Johannesburg kam, um im Namen

Englands den Minenmagnaten eine Abschlagsrechnung für den in ihrem Interesse
geführtenKrieg zu präsentiren? Was man für die Erhaltung seiner Macht-
stellung in der Goldindustrie des britischenTransvaal that, ist man doch zehn-
und zwanzigfach dem heimischenKohlenbergbau schuldig, der starken Kraftwurzeh
und man kanns um so leichter leisten, als Einem die englischeTory-Regirung bis-

her gnädig die Pflicht ersparte, die so stolz umnullten Unterschriften von Johannes-
burg einzulösen. Wenn Gutmann wirklich klug ist, macht er seinen Frieden mit

der Kohlenbank und schießtseine Hibernia-Aktien ein. Ein paar Prozent werden

immer noch übrig bleiben. Und. ist Eugen nicht willig, so braucht man eben

Gewalt. Ein anderes Bild. Hibernia schnellt bis über 270 empor, dreißig

Prozent über den Verstaatlichungskurs Ein Augenblick der Verblüffung. Aber

nur ein Augenblick. Man schnuppert. Und richtig: da hat mans auch schon

heraus. Das Neuste schongehört? Der Lange Möller giebt nach. Schenktden

Aktionären auch noch die Reserven. War eigentlich vorauszusehen. Jrgend eine

Trophäe mußte man die Schwabach und Fürstenberg doch heimtragen lassen,
wenn mans nicht sür immer mit ihnen verderben wollte. Das erklärt Alles.

Und so weiter; mit oder (meist) ohne Grazie. Morgens weiß kein Mensch mehr,
was er am vorigen Mittag als reine und lautere Wahrheit beschworen hat.
Bayern soll Harpener kaufen? Sie sind wohl nicht bei Trost? Erstens hat der

baverische Verkehrsminister ausdrücklicherklärt, daß er »der Erwerbung eines

eigenen Kohlenbergwerkes für die bayerischen Staatseisenbahnen nicht unsym-
pathisch gegenüberstehe«;und in diesen Dingen — Das sollten Sie jetzt schon
wissen — thun die Regirungen bekanntlich genau das Gegentheil Dessen, was

sie vorher in den Parlamenten verhießen. Und überhauptist die ganze Geschichte
Humbug. Eine Kohlenbank? Machen Sie sich doch nicht lächerlich!Ein Witz,
den irgend Jemand aus Bosheit gemacht hat. Alle gegen Einen: es klingt ja
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recht imposant; so stark ist aber die Aversion gegen den Konsul doch nicht, daß
sie um die übrigen Leaders ein unzerreißbares Band innigster Liebe schlänge.
Der Kurs von 271 durch eine Hinopferung der Reserven erklärt? Lassen Sies

Keinen hören: sonst sind Sie unsterblich blamirt. Haben Sie sich denn schon
die Mühe gegeben, nachzusehen, wie viel die Reserven der Hibernia betragen?
Neun Millionen ungefähr auf ein Kapital von 5372 Millionen. Rechnen Sie

sich gefälligst aus, was da noch fehlt, um von 240 bis auf 271 zu gelangen.
Auch die anderen Sinne der Börse funktioniren nicht in normaler Weise.

Sie sieht und hört nichts. Dem Zaren wird endlich ein Thronfolger geboren, die

russischeFlotte entweicht aus Port Arthur: Niemand kümmert sich darum. Jn
jedem anderen August hätte sich die Börse wie ein ausgehungertes Raubthier
auf solche Nachrichten gestürzt. Doch wozu in die Ferne schweifen? In Berlin

selbst trug sich Weltgeschichtliches zu, ohne daß man in der Burgstraße davon

Notiz nahm. Herr Karl Neuburger, der Stolz der Börse, dessen (von keiner Tem-

peratur jemals bezwungener) Cylinder mit seinem Glanz das fragende Auge des

Galeriebesuchers stets zuerst auf sichlenkt, bescherteuns eine Erhöhung des Kapi-
tals der Berliner Terrain- und Baugesellschaft um 274 Millionen Mark: und

Niemand rührte sich. Und die kühneThat hätte dochBeachtung verdient. Die

erst im vorigen November — um den durch die Fusion mit der Neuen Berliner

Omnibus-Gesellschaft entbehrlich gewordenen Grundstückbesitzder Allgemeinen zu

verwerthen — gegründeteTerraingescllschaft hat ihre Existenzberechtigung schon
so deutlich erwiesen, daß Herr Neuburger nicht umhin konnte, ihren Wirkungs-
kreis auf das Doppelte des ursprünglichenDurchmessers zu erweitern. Der be-

schränkteUnterthanenverstand mochte freilich glauben, die Verwerthung der Om-

nibus-Terrains seidie einzige Ausgabe des ad hoc gegründetenUnternehmens.Herrn
Neuburgers Meisterschast ist aber nicht von der Art, die sich in der Beschrän-
kung zeigt. Wer ihn kennt, weiß, daß er gewohnt ist, zweispännigzu fahren.
Mit einem Aufsichtrath, dem nebst einem Oberst a. D. auch noch ein leibhaf-
tiger Kammerrath aus Donaueschingen angehört(wo könnte man besser über ber-

tiner Terrainverhältnisseunterrichtet sein als in Donaueschingen, von wo aus

besser die Aufsicht über einen berliner Concern führen?), hätte Herr Neuburger
übrigens gegen alle Regeln der Kunst gesündigt, wenn er sich mit der Bagn-
telle von 274 Millionen begnügt hätte, die der Gesellschaft vor neun Monaten

mit auf den Weg gegeben wurden. Die Verdoppelung des Kapitals ist aber nicht
nur für die Berliner Terrains und Baugesellschaft wichtig, sondern ein Ereigniß
in der Geschichtevon Großberlin; denn sie entstammt einem Beschlußdes Auf-
sichtrathes, »von vier alteingescssenen steglitzerAckerbürgerfamilienderen ererbten,

langjährigenBesitz zu erwerben«,auf dem nun, unter Herrn Neuburgers Pa-
tronanz, ein ,,großer,vornehmer Stadttheil« erstehen soll. Für den Prunksaal
irgend eines öffentlichesGebäudes in diesem Zukunftbezirk müßte ein Knackfuß
die denkwürdigeBegegnung des Herrn Neuburger mit den Häuptern der vier

Ackerbürgerfamilien,die ihm huldigend nahen, malen und als Legende sollte
unter dem Bild stehen: Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, erwirb es, um

es zu veräußern, — wenn nämlichKarl der Große aus der FranzösischenStraße,
der Omnibus-, Papier- und Städtegründer, Dir dazu die Gelegenheit giebt (Ver-
sicherung gegen Kursverlust). Und über diese, wie Jeder zugeben muß, nicht
alltäglicheBegebenheit regte sich die Börse nicht eine Minute auf.
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Es kam aber noch schlimmer. Das Bankhaus Hardy G Co. überraschte

die Welt mit der verbliiffenden Neuigkeit, daß es die Vertretung einer traus-

vaaler Diamantenmine für Deutschland übernommen habe. Ob für den Absatz
der Diamanten oder der Shares: Das verschwieg die Meldung. Solches Ver-

sehen ist leicht durch die Aufregung erklärt, in der die Chefs des Hauses gewesen
sein müssen, als sie mit diesem Novum vor die Oeffentlichkeit zu treten hatten-

Ich nehme an: der Shares; und irre wohl nicht mit der Vermuthung, daß es

die rühmlichbekannten, wenn auch fruchtlosen Bemühungen der Firma um Pa-
piere d« la- Seebeck Schiffswerft waren, die das Ausland erkennen lehrten: hier
ist Ausdauer, die sich auch von beständigemMißerfng nicht abschreckenläßt.
Gerade auf diese Tugend scheint die afrikanische Diamantengesellschaft großen
Werth zu legen. Kenner hatten allerdings eine bessere Meinung von der Premier
Company gehabt, die sogar berufen schien, der unumschränktherrschendenDebeers

(die Gerson von Bleichröderso richtig zu würdigen wußte) einst Konkurrenz zu

machen und vielleicht mit ihr vereinigt zu werden. Doch von der Werthsrage
abgesehen — schließlichist Hardy Fr Co. dochnur eine Gesellschaftmit beschränkter
Haftung -—, war es immerhin eine Sensation, plötzlichauch Hardy unter den Pro-
pheten des südafrikanischenAktienmarktes zu erblicken, auf dem bisher nur die

Darmftädter Bank und die Nationalbank für Deutschland ihr schönesGeld an-

gesiedelt hatten, um sich in der Gunst des deutschenPublikums neben Görz und

General Mining (Deutsche und Dresdener Bank) einen Platz zu erkaufen. Drr

Uebergang von Gold- zu Diamantenshares war der Rede werth und am Ende

lag- ein tiefer Sinn darin, daß der Lockruf gerade in den Tagen erscholl,da sich
Alles um Kohle dreht. AuchDiamanten sind Kohlenstoffz und — wer weiß?——
wenn Hibernia und Genossen weiter steigen, wird Kohle vielleicht noch so werth-
voll, daß unser weitausschauender Handelsminister der Premier-Diamantmine
die Berstaatlichung anbietet, um dem rheinischswestfälischenSyndikat ein Schnipp-
chen zu schlagen. Durch Schaden klug gemacht, wird sich dann Herr Möller

gewiß an Hardy wenden, der die Shares besitzt, nicht an Gutmann, der sie erst
erwerben müßte. Doch auch dieses leckere Gericht reizte den Gaumen der Börse

nicht«Der Kohlenwahn hält sie in seinem Bann und wird sie bis zur Schlacht
im Breideubacher Hof wohl auch nicht sreigeben.

Ein merkwürdigerFall von Autohypnose. Man wird an den Schreckens-
ausdruck der Menschengesichtererinnert, die unter suggestivem Zwang einen Tiger
vor sich zu sehen glauben; dann wieder an das behaglicheSchmatzen der Gours

mets, die was Gutes zu schmausenwähnen; und noch öfter an Leute, die in der

Hypnose Alles vergessen haben, sogar den Ort ihrer Geburt und den Gegenstand-
ihres gestrigen Hauptinteresses. Wie oft war an der Börse von den durch das

Kohlensyndikatund dessenProduktioneinschränkuugumgewandelten Kraftverhält-
nissen und von dem dadurch den Hüttenzechcnzufallenden Vortheil geredet worden!

Nun wurde die erste Folge dieser Veränderungen sichtbar. Herr August Thyssen
hat zwischenzwei Unternehmungen, über die sein Aktienbesitz ihm Macht ver-

leiht, eine Interessengemeinschaftherbeigeführt:zwischenGelsenkirchen und dem

Schalker Gruben- und Hüttenverein. Das schalkerWerk, eine Hüttenzeche,braucht,
nach dem Syndikatsvertrag, seine Produktionfähigkeitkaum einzuschränken;und

in dem Augenblick, wo Gelsenkirchenmit Schalke verbündet ist, erwirbt es na-
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türlich alle Benefizien solcherVundesgenossenschaft, hat seine eigene Hütte, kann

sseine Schachte ohne Rücksichtauf das Syndikatsgebot ausnützen und braucht sich
nur mit dem Alliirten über Tempo und Grenze der Förderung zu verständigen.
Das ist keine Kleinigkeit. Die neue Interessengemeinschaftwird über ein Aktien-

«kapital von 9472 Millionen verfügen und mit der größten Ziffer (8698000
Tonnen) am Kohlensyndikat bctheiligt sein. Sehr möglich,daß Thyssen auch
sseine Gewerkschaft ,,Dentscher Kaiser« bald dieser Gruppe angliedern wird und

daß die anderen großen Syndikatsgesellschaften sichbemühenwerden, auch für
sich die Vewegungfreiheit zu erwerben, die nur noch die Gemeinschaft mit einer

Hüttenzecheverleihen kann. Iedenfalls ein Ereigniß, das nicht nur im August
Aufsehen erregen konnte. Was wird man in Harpen, in der Hibernia-Verwals

-.tung, was bei der lothringischen und luxemburgischenKonkurrenz dazu sagen?
So hätte man unter normalen Verhältnissen gefragt und die Spekulation hätte
sich hastig bemüht, alle Möglichkeitenzu cscomptiren. Jetzt? Schalker stiegen
natürlich- Sonst aber war am ersten Tag Alles still. Als sei nichts Beson-
gderes geschehen. Eifriger fast als die große Transakiion Thyssens wurde die

Form des Kohlenpapiertrusts besprochen, der ja nicht unwahrscheinlich ist, da die

beiden um Hibernia streitenden Parteien für ihre Aktien ein Reservoir brauchen-
Nächstens werden wir Klopftöne hören und Materialisationen erleben.

Ohne das gutmännischeIntermezzo hättenwir wahrscheinlich schon einen

-anderen, besser begründetenBoom: in Elektrizitätaktien. Ansätze wurden ja

während der Hiberniahausse sichtbar, aber schnell überwuchert.Möglich, daß die

Saat bald in die Halme schießt. Der Elektrizitätindustrie bringt der Turbinen-

bau eine neue Epoche; auch an die Elektrifizirung der Eisenbahnen kann man

nach den erfolgreichen Versuchen allmählichdenken. Und der Beginn dieser neuen

sAera fällt in eine Zeit, wo das reguläre Geschäft sich erholt und vielleicht die

herrlichenTage der Hochkonjunkturzuriickbringt. Dank der technischenund kommer-

ziellen Rührigkeit, die bei der Allgemeinen Elektrizität-Gesellschaftsichkühler
Klugheit gesellt, erweitert diese Industrie auch im Ausland ihren Machtbereich
mit bewundernswerther Kühnheitund Kraft. Von mancher Eiterbeule muß aller-

dings der Körper noch befreit werden. Der Helios in Köln und das Sachsen-
werk (weiland Kummer) in Dresden find dem Untergange geweiht. Vergebens
setzen bei diesen beiden Werken ehemalige Beamte der A. E.-G. Himmel und

Erde in Bewegung, um Scheinerfolge hervorzuzaubern Mit dem Unterbieten

lallein ists nicht gethan und Geschäfte,wie das Sachsenwerk und der Helios sie
-machen, liefern nur Vretter für den Sarg. Mehr noch als für irgend eine andere

Industrie gilt für die elektrische, daß der größte Betrieb, der Betrieb, der die

meisten Kosten hat«der billigste ist. Unternehmungen von der Art des Sachsen-
--werkes handeln unsinnig, wenn sie Preisschleuderei treiben, um dadurch »ins
Geschäft zu kommen«. Ueber ein Kleines müssen die neuen Mittel, die Helios
und Sachsenwerk bei der Reorganisation erhielten, aufgezehrt sein. Ie schneller
diese unvermeidlicheEntwickelung eintritt, um so besser für die deutsche elektrische

- Industrie, die zu gut ist, um Leuten, die das ihnen anvertraute Geld wild ver-

schleudern, als Tummelplatz für Parsorce-Geschäftezu dienen. Ist der Schutt
-erst einmal weggeräumt und die Luft wieder rein, dann wird der Aktionär deutscher
-Elektrizitätgesellschaftenmit Recht zu den meistbeneideten Menschen zählen. Dis.

?
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preußen als Aktionär.

Preußen
wird amusant. Das hatteKeiner dem Drillstaat zugetraut, denx

- gestern Frevler noch rückständigzu nennen wagten. Hypermodern..
Alles, was der Komfort der Neuzeit zu leisten vermag. Und wem danken

wirs? Theodoro Möller aus Brackwede. Dem bescheidenenMann, der nicht

nachLorber langt und in hehrerSelbstlosigkeitseinemVolke kündet,die erste-

Anregung zu seinem im edelstenSinn revolutionärenPlan seivon derBerg-
behördegekommen.Möglich.Auch in der BergbehördesitzenEhrgeizige,die-

nicht immer nur beaufsichtigen,sondern endlich in großemStil verwalten

möchten. Der Fiskus hat den Domänen, Forsten, Eisenbahnen im Lauf-
der Jahrzehnte so viel«Guteserwiesen, an der Saar, in Oberschlesien, am-

Harz als Kohlenförderersich so herrlich bewährt, daßman getrost ihm auch-
die Ruhrbergwerke anvertrauen darf. Eine neue Hierarchiezein neuer Un-

terstand für die wachsendeZahl pensionirter Offiziere; ein neues Feld, auf-
dem dieArbeit reichlichlohnt. Sehr möglichalso, daßderGedanke aus dieser-

Gegendkant.DochGedankenhatJeder,kann JederhabenzderNamedesEinen-«

nur, der ihnen Gestalt gab, lebt in der Geschichtefort.Das aber thatTheodor
.Mö"ller. Zwar hat der erste Sturmangriff ihn nicht ans Ziel seiner Sehn-

suchtgeführt. Jn seinem Auftrag hat Herr Konsul Gutmann aufgekauft,«
was an Hibernia-Aktienirgend zu erhaschenwar, und schließlichgroßePosten-

zehn Prozent über den unsinnig hohenBörsenkurs von 267 bezahlt. Ver-

gebens. Die Dreiviertelmehrheit, die in Düsseldorsdie Verstaatlichung be-

schließensollte, war nicht zu erreichen. Nicht einmal sicher, ob die Gegner

nicht die absolute Mehrheit haben werden. Was nun? Abwarten und dies

Aktienmachtbenutzen, um die Verwaltung der Hibernia langsam zu unter-

miniren und neue Aufsichtrathsstellenzu erzwingen,die man mit zuverläs-

sigen Leuten besetzt?Ganz schön.Doch was macht Herr Gutmann so lange
mit seinen theuer erkauften Aktien? Wie hilft er sichüber die Bilanznöthe

hinweg? Und wie schützter sichund seinenConcern vor einer Verurtheilung,.
wenn der höchstenRechtsinstanz dieFragevorgelegt wird, ob er, alsMöllers

Mitwisser, berechtigtwar, den Aktionären ihren Besitzzu einem Kurs abzuneh-

men, der dem wirklichenWerth nicht mehr entsprach? Schüchternwar er nie-

Vielleichthater dem Handelsminister gedroht, er werde, um nicht längerals

SchwarzerMann herumzulansen, die ganze Sache aufgeben. Dann wäre der

Kursthurm zusammengestürztund hätte die Exeellenz,dieSolches bewirkt,

unter seinenTrümmernbegraben.SchwierigeLage.Keine Mehrheitund einen
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ungeduldigenPartner. Da aber,in dieserFährnißerstzeigtesichMöllersGenie.
Kann ich, sprachder Minister, nichtBesitzerder Hibernia sein, so will ichwe-

nigstens ihr Großaktionärwerden. Am Tage von Mars-La-Tour, am Abend

vor dem Todestag des Preußensritzenward der neue Kriegsplan enthüllt.
Merkt Euch,Borussen,das Datum. Am sechzehntenAugust 1904, zweiJahr-
Ehundertenach Laws erstem Aktienevangelium, hat der Staat Friedrichs be-

schlossen,unter die Industrie-Aktionärezu gehen. Preußen wird amusant.
Daß der Beschlußvon der Staatsregirung gefaßtwurde, müssenwir

glauben. Trotzdem nicht alle Minister in Berlin sind und ihr Präsident in

Norderney badet: ein so weitausschauendesProjekt hätteselbstMöllerwohl
nicht auf seineKappe genommen. Preußen,vertreten durch das Haus Hohen-
zollern, kauft der Dresdenchank und dem SchaafshausenschenBankverein,
vertreten durch Eugen Gutmann, sämmtlicheHibernia-Aktienab. Zu wel-

chemPreis? Zum Einkausspreis hoffentlich;Preußen,das keinedem Aktien-

gesetzunterstellteBilanz veröffentlicht,kann Verluste eher tragen als ein von

der Konkurrenz argwöhnischbeobachteter Concern. Doch wer wird sich bei

Kleinigkeitenaufhalten, wenn er den mitRecht sobeliebtenAthem der Welt-

geschichtespiirtPPreußenerwirbtzwanzig Millionen-Hibernia,vielleichtnoch

mehr (wenndie Kunde von dem neusten Geniestreich den Kurs nicht aus gar

zu steileHöhentreibt): und sitzt nun als Großmachtin der Verwaltung des

Ruhrkohlenwerkes Alles inOrdnung. Gutmann ist Aktien und Odium los.

Der SchaaffhausenscheBankverein, der wider Wissen und Willen in dieses

Hochsommcrmanövergeschlepptwurde, braucht vor der Rache des Rhein-
landes nicht länger zu zittern. Die Aktionäre,denen ihre seitMöllers Offerte
246 werthen Hiberniapapiere zu 200, 210, 220 abgelistet wurden, dürfen

nicht klagen, denn sie haben pro patria gelitten. Die Herren Fürstenberg
und Schwabach werden froh sein, nicht Gutmann, sondern den harmlosen
«Möller als Konsorten zu haben; und mit ihnen werden dieTriarier der Jn-
dustrie sicherleichtert fühlen. Dennoch ist der Einflußaus das Syndikat ge-

sichertund — die-Hauptsache— eine fühlbareBlamagevermieden. Schade,
daß John Law nicht noch in der RueQuincampoix thront und sichdes Tri-

umphes freut, den der Gedanke der Compagnie des Indes erlebt· Aber wir

brauchen den Schotten nicht. AuchBorussia hatGenies. Auchin der Heimath
werden Jdeen von abenteuerli her Großartigkeitans Lichtgefördert.

Leider bleibt die Menschheit ewig blind und beugt sich, heute wie in

sGalilcis Zeit,ungern nur vor der Macht neuer Gedanken. Law hats, Möller

swird es erfahren. AcngstlicheSeelen werden fragen, ob dem Staate, der
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seine Hoheitin Palast und Hütteanerkannt sehenwill, die Rolle des Aktio-

närs zieme. Und der ersten werden bald andere Fragen folgen. Jst mit sol-

chemGroßaktionäreine vernünftige,dem GeschäftnützlicheVerwaltung über-

haupt möglich?Wird er für eine rücksichtloseDividendenpolitikwirken und

dcn Vorwurf hinnehmen, er habe, als sichs um seineTasche handelte, die

tausendmal angepriesenenJdeale in die Rumpelkammer gethan? Oder auf

raschenProfit verzichtenund von den Mitaktionären den Tadel hören,sein

bureaukratischesWalten habedie Entwickelungfähigkeitdes Werkes gehemmt?
Mitspekulirenoder derSpekulation die Schleichwegesperren? Und was wird

dieKonkurrenzdazu sagen? JnGelfenkirchenund Harpen, in Schlesienund

Lothringen kanns nichtgleichgiltigsein, ob man künftigmit einer Berg-

werksgesellschaftzu rechnenhat, die der Staatsgunst näherist als alle anderen.

Jede vom Staat zu gewährendeoder zu weigerndeKonzessionwird mißtrauisch

bespähtwerden ; behandelt er die Hibernia zärtlich,so schreit die Nachbar-
schaft, behandelt er sie streng, so murrt der Unwille im eigenenHaus. Dazu
die Gewißheit,daßmindestens in den erstenJahren seineeifrigstenKommifsare

von den Nothwendigkeitenund Möglichkeitendes Geschäftesnicht so viel ver-

stehenwerden wie dieBankleute und Industriellen Und immer die Anklage:
Du, Racker von Staat, dankstDeinen Aktienbesitzeinem gutmännischenKniff,
der Ueberlistung preußischerKapitalisten, hast Deine loca montis eigent-
lichdurch eine Sünde wider Treue und Glauben erworben!

Auch im Landtag wird der Minister solcheFragen, solcheAnklagen
vernehmen. Doch ein Titan stolpert nicht über Zwirnsfäden. Und schon
schaaren sich wackere Freunde um Sankt Theodor. Wenn man nach den

Sommerleistungen ihrer Presseurtheilen darf,finden die konservativenFrak-
tionen das Beginnen des Herrn Möller höchstenLobes würdig.Famos, daß
er diesenSchlotbaronen und Bankkerlen einen Streich gespielthat; vielleicht
können wir ihn von den Nationalliberalen jetztzu Uns herüberziehenMäch-

tigeSyndikate gehörennichtins Preußenland(alsob dieAgrarier nichtschon
ein Spiritussyndikat geschaffenhättenund,wenn sieEtwas erreichenwollen,
mitaller Krastnach einem Getreidesyndikatstrebenmüßten);unddaßein paar

Aktionäre übers Ohr gehauen wurden, kann uns farcimentum sein. Mir

auch; nur brauchte es nicht gerade in staatlichem Austrag zu geschehen.Und

Mancher wird zweifeln, ob die Konservativen auchBeifallklatschenwürden,
wenn sichs nicht um die Verstaatlichung eines Bergwerkes, sondern um ein

Getrcidemonopol handelte Und die Regirung einemKorngroßhändlerheim-

lich den Auftrag gäbe,ihr die Vorräthe billig einzukaufen.Die-Herrensollten
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sichsüberlegen.Jedenfalls wird das niedlichePlänchen,PreußenzumAktionär
der Hibernia zu befördern,nicht ganz leicht durch den Landtag zu bringen

sein; denkbar, daßRichter oder ein Centrumsmann es sogar abenteuerlich
nennt und, wennJordan von Kröcherdie Rechnung macht, der Titanenplan

abgelehnt ist. Auch dann könnteTheodor Möller sichtrösten.In magnis et

voluisse sat est, lehrtProperz. Das Alte hat immer das Neue gehaßt.Und

wenn die Bürger sichgegen ihr Glück sträuben,müssensiedieFolgen solchen

Widerstandes auf sich»nehmen.So oder so: die Last ist vom Hals.
Das ist die Hauptsache,ist das Ziel aller Wünsche. Ein leicht zu er-

reichendes Ziel ? Wie mans nimmt. Der schlichteMenschenverstand könnte

sagen: Wenn der Staat, wie sichjetztzeigt, die Hibernia nicht kaufen kann,

soll ers lassen und eine günstigereStundeabwarten.Ein schönerGedanke;
was aber würde dann aus Gutmanns Aktien und aus Müllers PrestigeP
Ueberhaupt der Menschenverstand! Wenns nach dem ginge, hättedie Re-

girung im Juli öffentlicherklärt,sie wolle die Hibernia zu 245 kaufen; da

dieAktien auf200standen, wäre dieMehrheit ihrsichergewesen. So einfache

Geschäftereizen denHandelsminister nicht. Er wollte es schlaueranfangen-
und sitztnun in der Schlinge. Der Kopf muß, um jeden Preis, wieder her-

aus» Mit einer sichtbaren Schlappe kann er nicht vor den Landtag treten.

SehtJhr, würden Die vom Grünen Tischspotten: da habtJhr die gerühmte

Klugheit Eurer Industriellen, die Alles besserverstehenwollen als wir, die

Schöpfer preußischerGröße; da habt Jhr Einen aus dieserReihe nun an

der Arbeit erblickt. Bequeme Taktik; daßHerr Müller stets ein Redner und

Vereinsmeier, nie ein Jndustrieller großenStils war und sein Thun nicht
als Norm industriepolitischerLeistungfähigkeitangenommen werden kann,
würde nicht beachtet. Aber auch für den mit der Rolle eines representative
man Betrauten wäre die Lageunbehaglich.Rasch also ein neues Projekt. Noth
macht erfinderisch. Das Komplizirte gefielnicht: noch Komplizirteres her!

Preußen geht unter die Bergwerksaktionäre.Weh uns, wenn auch dieser

Weg sichals ungangbar erwiese! Wer weiß,ob die Trias Möller-Arnhold-
Gutmann nicht nochgrößereWunder bebrütet? Erst wenn kein neues Aben-

teuer sie mehr lockt, kann man ihrer Weishxit den fast allzu einfachenVor-

schlagunterbreiten: an die Verstaatlichung einstweilen nichtweiter zu denken,

mit den fünf koalirten Bänken über erträglicheBedingungen des Aktienfrie-
dens zu unterhandeln und Herrn Theodor Müller, dem auch nach dem Ab-

schiedvom heißgeliebtenAmtder Charakter eines Staatsministers bliebe,als

Vertreter des Gemeinwohls in den Auffichtrath der Hiberniawählenzulassen.
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